EN FRETERN 
NN. 


# 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
Band V, Heft 13/14 8. 761—856 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 

& Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. VII. Methoden der vergleichenden morphologischen Forsehung, H. 3, Lieig. 236. — 
Oppenheim, Stefanie, Adolf Remane und Wilhelm Gieseler: Methoden zur Untersuchung 
der Morphologie der Primaten. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1927. 8. 531 
bis 682, 6 Taf. u. 69 Abb. RM. 9.—. 


Das Kapitel Kraniologie ist bearbeitet durch St. Oppenheim. Einer Beschrei- " 


bung des Instrumentariums — im allgemeinen das Martinsche, unter Angabe der 
Bezugsquellen, ergänzt durch neuere Geräte, z.B. zum Messen kleinerer Objekte, 
Platyrrhinenschädel und dergleichen — folgt eine Darstellung der graphischen und 
— kurz — der photographischen Methodik, der Meßpunkte und Indices am Schädel, 
eine kurze Anleitung zur Beschreibung und die nötigen Angaben zur Osteometrie 
mit Ausnahme der langen Extremitätenknochen. — Die bisher wenig zusammengefaßt 
dargestellte Technik der Messung an lebenden Affen und Affenleichen ist ausführlich 
geschildert, ferner die Untersuchung des Haarkleides, der Hautfalten und -leisten- 
systeme sowie anderer Hautgebilde. Das Kapitel schließt mit den graphischen Dar- 
stellungsmöglichkeiten der Proportionen. Remane sucht für das Gebiß eine einwand- 
freie Meßtechnik auf der Grundlage eindeutig bestimmbarer Meßpunkte zu begründen. 
Die Maßsetzung erstreckt sich nicht nur auf die Zähne selbst sowie deren Indices, 
wobei übrigens jede Zahngattung gesondert berücksichtigt ist, sondern auch auf den 
Zahn- und Alveolarbogen sowie deren Winkel. Gieseler erläutert das Instrumentarium 
und bringt alte und neue Meßpunkte und Maße für die Untersuchung der langen 
Gliedmaßenknochen der Anthropoiden, Meßpunkte und Maße, welche in der in Hin- 
sicht auf den Menschen hin ausgearbeiteten und in Martins Lehrbuch niedergelegten 
Technik nicht berücksichtigt sind oder hier, dem anderen Zweck entsprechend, modi- 
fiziert werden mußten. Dabelow (Amsterdam). 


Meyer, Hermann: Die Röntgenstrahlen im Dienste der Vererbungs- und Konstitu- 
tionsforsehung. (Chir. Univ.-Klin., Göttingen.) Züchtungskunde Bd.2, H.3, 8.113 
bis 131. 1927. 


Nach allgemeinverständlicher Einleitung über Röntgentechnik und Röntgenperspektive 
wird eine Übersicht über das in der Literatur Bekannte gegeben. Die Einwirkung der Vit- 
amine und der inneren Sekretion wird besonders ausführlich dargelegt und durch Bilder er- 
läutert. Zum Schluß weist der Verf. auf einige Varietäten des Skelettsystems und ihren Ver- 
erbungstyp hin. Hermann Meyer (Göttingen). °° 


Ma, Wen-Chao: A method for the demonstration of the intracellular secretion 
eanalieuli of the parietal cells of mammals. (Eine Methode zur Darstellung der 
intracellulären Sekretkanälchen der Belegzellen der Säuger.) (Anat. laborat., Peking 
union med. coll., Peking.) Anat. record Bd. 35, Nr. 4, 8. 337—839. 1927. 


Fixierung der Schleimhautstücke nach Regaud in 3proz. Kaliumbichromat (8) + neu- 
trales Formol (2); Paraffineinbettung. Die Schnitte kommen aus destilliertem Wasser für 
5 Sekunden in eine Iproz. Kaliumpermanganatlösung, dann für 30 Sekunden in 1proz. Oxal- 
säure und wieder in destilliertes Wasser. Färbung durch 15—20 Minuten in der Anilinblau- 
Orange G. — Mischung nach Mallory. Auswaschen in Aqu. dest. Einschluß in Balsam. 
Der Inhalt der Korbcapillaren ist blau, das Cytoplasma gelb. Man kann auch der Färbung 
im Malloryschen Gemisch eine Färbung in Altmanns Anilin-Säurefuchsinlösung durch 
2-3 Minuten vorausschicken; Auswaschen in Aqu. dest.; dann Iprot. Phosphormolybdän- 
säure durch 1 Minute, Auswaschen in Aqu. dest.; Mallorys Farblösung wie oben. Ergebnis: 
Sekretkörnchen und Plastosomen in den Hauptzellen rot, ebenso oder gelblich die Granula 
der Belegzellen, Kerne blau, das Sekret in den Korbcapillaren blau. Josef Lehner. 
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Antonov, A.: Zur Imprägnierungstechnik der Neurofibrillen nach der Methode 
von Ramon y Cajal. Utenye zapiski Saratovskogo gosudarstvennogo universiteta Bd. 5, 
Liefg. 1, med. Fak., 8.13—21. 1926. (Russisch.) 


Gute Übersicht über die verschiedenen Cajalschen Methoden der Neurofibrillenimpräg- 
nierung. Der Methode wird vor allen anderen der Vorzug gegeben, ihrer Einfachheit wegen 
und infolge der guten Resultate. Sie färbt die kleinen und mittleren Neurone von Rückenmark, 
Oblongata, Kleinhirn, Ganglien usw. Sie ist wohl für menschliches Material gültig, als auch 
für Säuger, Vögel, Reptilien und Fische, kann zur Untersuchung von Embryonen und Neu- 
geborenen verwendet werden. In letzterem Fall ist die Färbung intensiver als beim Erwachsenen. 
Sie imprägniert die feinsten sekundären Reticula, die nach Bethe, Simarro und Donaggio 
nicht färbbar sind. Außer Neurofibrillen färbt sie auch die Endverzweigungen ‚und andere 
Strukturbesonderheiten der grauen Substanz und gibt keine Niederschläge wie die Golgische 
Methode. M. Kroll (Minsk). °° 


Del Rio-Hortega, P.: Technische Bemerkungen. Nützliche Neuerungen in Fär- 
bungstechnik der Mikroglia und anderer Elemente des makrophagischen Systems. Bol. de 
la real soc. espafiola de histor. natur., Madrid Bd. 27, Nr. 4, 8.199— 210. 1927. (Spanisch.) 

Der Verf. hebt den außerordentlichen Einfluß hervor, den bei der Selektivfärbung 
der zum retikuloendothelialen System gehörenden Elemente zahlreiche Faktoren aus- 
üben, wie z. B. Zeit und Bedingungen, unter denen die Fixierung erfolgt, die Tierart, 
die der Untersuchung zugrunde gelegt wird, der physikalisch-chemische Charakter des Ge- 
webes, in welchem sich die Elemente befinden, die Natur der phagozitierten oder elabo- 
rierten Substanzen, der Wert des cellulären p„ usw. Um seine Silberkarbonatmethode 
diesen verschiedenen Umständen anzupassen, rät der Verf. zur Verwendung der folgen- 
den Varianten: Wenn die Färbung der makrophagischen Elemente erschwert wird durch 
außergewöhnlich langes Verbleiben der Stücke in der Fixierlösung, kann man mit 
Erfolg das Ammoniak, Pyridin und Natriumsulfat vor der Färbung verwenden. In 
Wasser verdünntes Ammoniak dehnt die Schnitte aus und macht sie transparent 
und flexibel. So ist es sehr nützlich für die Silberimprägnationen bei jeder Art von 
Geweben und Organen, vorausgesetzt, daß ihm Wasserwaschung folgt. Einige Minuten, 
welche die Schnitte in der Mischung aus gleichen Teilen von Ammoniak, Pyridin und 
Wasser verbleiben, bevor sie in das Silber getaucht werden, genügen, um die Färbung 
der Mikroglia, Makrophagen usw., bei lange fixierten Stücken zu erreichen; die so 
behandelten Stücke ändern sich nicht in ihrer Struktur, auch wenn das Reaktiv viele 
Stunden einwirkt; das Fett und die Lipoiden verschwinden zum großen Teil nach 
dieser Behandlung. Die neu bereitete 5proz. Sulfitlösung gibt, gleichgültig ob man 
ihr Ammoniak oder Pyridin zufügt oder nicht, und in kaltem und erwärmtem Zustand 
ähnliche Resultate. Zur Färbung der Makrophagen, der Epithelioidzellen und der 
Langhansschen Zellen, der Zellen von Kupffer, der Elemente, die-zum retikulo- 
endothelialen System der Milz, der Tonsillen und Lymphdrüsen, der Lunge usw. ge- 
hören, und der Mikroglia in schwierigen Fällen, verwendet der Verf. die folgende 
Technik: 1. Fixierung in 10proz. Formol (mit Ammoniumbromür für die Mikroglia) 
während 2—30 Tagen; 2. Gefrierschnitte oder Schnitte mittels Gelatineinbettung; 
3. „Präparation“ der Schnitte, indem man sie mindestens 10 Minuten in der Mischung 
von Ammoniak, Pyridin und Wasser zu gleichen Teilen aufbewahrt; 4. Imprägnation 
in Silberkarbonat (1Oproz. Silbernitratlösung, 5 ccm; 5proz. Natriumkarbonatlösung, 
15 cem; Ammoniak, hinreichende Menge, um den Niederschlag zu lösen). Die Lösung 
wird verteilt auf drei Schälchen, in denen nacheinander die Schnitte 30 Sekunden, 
1 Minute und 1 Minute oder mehr (je nach der Temperatur) verbleiben. In den zwei 
ersten Schalen verlieren die Schnitte den Überschuß an Alkali und in der dritten 
findet die Silberimprägnation statt. 5. Rasche Waschung (10—15 Sekunden) in Wasser; 
6. Reduktion in Iproz. Handelsformol; 7. Waschung in Wasser; 8. Vergolden in Gold- 
chlorürlösung vom Verhältnis 1: 500 mit leichter Verstärkung der Färbung durch 
Erwärmen; 9. Fixierung in 5proz. Natriumhyposulfit. Die Zellen von Kupffer können 
auch mit den folgenden Techniken imprägniert werden: 1. Fixierung und Schnitte 
wie im vorigen Fall; 2. die Schnitte erhalten sich in 40 ccm Wasser mit 20 Tropfen 


m, 


Ammoniak bis zum folgenden Tag; 3. Waschung in Wasser; 4. 5—15 sekundenlanges 


, 
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Eintauchen in Silberkarbonat (oben beschriebene Formel mit 50 cem Wasserzusatz); 
5. Reduktion in 0,5proz. Formol; dabei legt man die Schnitte so, daß sie sich nicht 


- bewegen, bis sie langsam eine gräulich-gelbe Färbung annehmen; 6. Vergolden und 


Verstärkung der Färbung in Goldchlorür; 7. Fixierung in Hyposulfit. In einigen 


Fällen genügt es, zur Erlangung prächtiger Färbung der Kupffer-Zellen, die Schnitte 


in Silberlösung mit einigen Tropfen Pyridin zu erwärmen, bis sie sich intensiv färben 
und sie nach reichlicher Waschung in Goldchlorür wieder zu färben, bis sie einen röt- 
lichen Ton annehmen. Zieht man die Schnitte nacheinander durch Alkohol, Alkohol- 
äther, Äther, Alkohol und Wasser, so wird dadurch ein großer Teil von Fettkörpern 
entfernt, die manchmal, indem sie das Protoplasma der Makrophagen durchdrangen, 
die Färbung erschwerten. Der Verf. legt der Absorptions- und Retentionsfähigkeit 
des Silbers für das Protoplasma der Makrophagen große Wichtigkeit bei: so absorbieren 
die Kupffer-Zellen bald das Silber und stoßen es mit gleicher Schnelligkeit wieder 
ab, wenn man nur die Schnitte bei der Reduktion ein wenig wäscht oder schüttelt. 
Die Mikroglia braucht dagegen lange, bis sie das Silber annimmt, aber fixiert es gut; 
dabei ist es ratsam, die Schnitte vor der Reduktion einen Augenblick zu waschen 
oder die Reduktion unter raschem Schütteln der Flüssigkeit vorzunehmen. Unter 
Ausnützung dieser Eigenschaft der Rio-Hortegaschen Zellen verwendet der Verf. zu 
ihrer Färbung folgende Methode, die er „Waschung in Ruhe“ nennt: 1. Fixierung 
und Schnitte wie in früheren Fällen; 2. Durchziehen der Schnitte durch Ammoniak- 
wasser oder eine Mischung von Ammoniak, Pyridin und Wasser, während einiger Mi- 
nuten; 3. Waschung in Wasser; 4. Eintauchen in unverdünnte Silberkarbonatlösung 
während 10—15 Minuten; 5. Einzelübertragung der Schnitte auf eine Petrischale mit 
destillierttem Wasser. Sorgfältige Ausbreitung unter möglichst geringer Bewegung. 
Man läßt die Schnitte während einiger Minuten ruhig, bis sie eine blasse, gelbe Färbung 
annehmen; 6. Reduktion in lOproz. Formol, wobei man die Schnitte einzeln durch- 
führt, ohne sie zu bewegen; 7. Vergoldung und Fixierung in Hyposulfit. Das Studium 
der Elemente des retikuloendothelialen Systems kann mit Komplementärfärbungen 
der in ihrem Protoplasma eingeschlossenen Materialien ergänzt werden. Zu diesem 
Zweck rät der Verf. die Vergoldung ohne Verstärkung der Färbung, damit das Proto- 
plasma der Makrophagen bleich bleibt. Das Fett löst sich mit der Sudan III in 
essigsaurer Alkohollösung hauptsächlich. Für das Eisen rät er zu einer Modifikation 
der Technik von Perls, mit der es dem Verf. gelang nachzuweisen, daß die Mikroglia 
das einzige phagocytische Element des Gehirns ist, das als wirklicher Makrophag 
wirkt. Die Gliazellen besitzen keine anderen Eisensubstanzen als die, welche sich auf 
ihre Oberfläche legen oder passiv in ihr Inneres eindringen, wenn diese Substanzen 
sich in Suspension oder Auflösung in dem Milieu, das die Astrocyten umgibt, befinden. 
I. Costero (Madrid). 

D’Amieo, Diego: I metodi istochimiei per la identificazione dell’elemento ferro nei 
tessuti animali. (Die histochemischen Methoden zur Erkennung des Elements Fe in 
den tierischen Geweben.) (Clin. oculist., uniw., Roma.) Pathologica Jg. 18, Nr. 421, 
8. 542—554. 1926. 


Von 15 vom Verf. erwähnten Eisenfarbreaktionen verwendete er 5 zu seinen Unter- 
suchungen: Perls Ferrocyanatmethode, Quinckes Ammoniumsulfat-, die Kaliumferrieyanat-, 
Kaliumsulfocyanat-, Hämatoxylin-, Gerbsäure- und die Ammoniakmethode. Diese Methoden 
geben Farbreaktionen bloß wenn das Fe in den organischen Geweben als Ion oder wenigstens 
in ionisierbarer Form enthalten. Sonst muß das Gewebe vorher gleichsam zur Erschließung 
des Fe mit !/,;—5proz. Salzsäure-Alkohol vorbehandelt werden. Damit konnte Verf. nach- 
weisen 1. daß Pigmente und Hämosiderine Eisen enthalten, welches an organische Substanzen 
unbekannter Natur gebunden ist; 2. daß die Bindung dieser Substanzen mit dem Eisen eine 
sehr verschiedene Stabilität hat; 3. daß die labilsten dieser Bindungen zuerst, die stabilsten 
zuletzt durch den Salzsäurealkohol ausgewaschen werden; 4. kann man in den Geweben 
mit den gewöhnlichen Methoden kein Eisen nachweisen, so heißt dies nicht, daß keines vor- 
handen, sondern man muß vorerst versuchen, dasselbe durch Säuren zu erschließen. 

v. Economo (Wien).°° 
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Scott, Ernest L.: What eonstitutes an adequate series of physiologieal observations? 
(Wie groß muß eine angemessene Zahl von physiologischen Beobachtungen sein?) 
(Dep. of physiol., Columbia uniw., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 73, Nr. 1, 


Ss. 81—112. 1927. 

An Hand von 1000 Blutzuckerbestimmungen wird der Mittelwert, der mittlere Fehler 
und der mittlere Fehler des Mittelwerts eingeführt. Eine Beobachtungszahl wird als genügend 
groß betrachtet, wenn entsprechend dem Gaussschen Fehlergesetz zweidrittel der Beob- 
achtungen innerhalb des absolut genommenen mittleren Fehlers, 95% innerhalb des doppelten 
und 99% innerhalb des 3fachen mittleren Fehlers liegen. Tabellen zeigen, wie die tatsäch- 
lichen Beobachtungen sich diesen theoretischen Verteilungen mit wachsender Zahl der Ver- 
suche nähern. Figuren zeigen den Verlauf des Mittelwerts, mittleren Fehlers und mittleren 
Fehlers des Mittelwerts bei Hinzunahme neuer Beobachtungen. Der mittlere Fehler bei kleinen 
Versuchsreihen ist irreführend. Wachsende Zahl der Versuche stabilisiert den Mittelwert und 
seinen mittleren Fehler, da letzterer sich dann nur mehr wenig ändert. Die Zahl der Beob- 
achtungen ist genügend groß, wenn Mittelwert und mittlerer Fehler sich bereits merklich 
einem asymptotischen Werte nähern. Im vorliegenden Falle beträgt sie 50 Versuche. Die 
Differenz zwischen den Mittelwerten von 2 beobachteten Reihen ist erst dann sinnvoll, wenn 
sie mindestens die Summe der zugehörigen mittleren Fehler beträgt. Gumbel. _ 


Canals, E., et M. Mousseron: L’eau distillee en biologie. (Das destillierte Wasser 
in der Biologie.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 9, Nr. 2, 8. 203—207. 1927. 


Die Verff. benutzten für ihre Versuche zweimal destilliertes Wasser. Da das destillierte 
Wasser, das aus alkalischem Milieu stammt, sich schlechter hält als das aus saurem Milieu 
stammende, stellten sie für ihre Versuche das Wasser nach dem alten Verfahren her: Erste 
Destillation aus Kupferretorten, zweite Destillation aus Hartglas (Pyrex) mit einigen Tropfen 
H,SO, und K,Cr,O,; das Wasser wurde in Pyrexglaskolben aufgefangen und sein Widerstand 
beim Ausfließen und im Auffangkolben alle !/,—1 Stunde gemessen. Es zeigte sich, daß trotz 
Einhaltung gleicher Arbeitsbedingungen die Leitfähigkeit des Wassers schwankt, und zwar 
erreicht man immer ein Maximum des Widerstandes, das sich aber nach ganz verschiedenen 
Zeiten einstellt. Das aus dem Kühler fließende Wasser hat einen größeren Widerstand als das 
Wasser im Auffanggefäß. Einmal bekam man bei Benutzung eines Destillationskolbens aus 
einfachem Glas am ersten Tage die allerbesten Resultate, an den folgenden Tagen sank der 
Widerstand des destillierten Wassers, und am 5. Tage war sogar der Widerstand des aus dem 
Kühler ausfließenden Wassers geringer als der des aufgefangenen Wassers. Also Verschlech- 
terung mit längerem Gebrauch. Die Verff. erreichten Wasser von 2,1—2,4 - 10-8 w/em, aus- 
gehend von Leitfähigkeiten von 4,7—7,1:10-®. Als Folgerung aus ihren Versuchen warnen 
die Verff. vor „blindem Vertrauen“ zum zweimal destillierten Wasser, auch bei Anwendung 
zuverlässiger Apparatur. E. A. Hafner (Zürich)., 

Bronienbrenner, Jaeques J.: A simple eleetro-ultrafitter. (Ein einfaches Elektro- 
ultrafilter.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 10, 
Nr. 1, 8.23—26. 1926. 

Es wird die Ultrafiltration mit der Elektrophorese kombiniert, um die Verschiebung 
des ?y, die sonst bei Ultrafiltrationen und Dialysen auftritt, zu vermeiden. Der Apparat besteht: 
aus drei konzentrischen Kammern, von denen die mittlere aus Kollodiummembranen besteht, 
die auf die Oberfläche zweier Aluminiumgestelle gezogen sind. Die zwei andern Kammern 
dienen zur Entfernung der dialysierten Elektrolyte durch fließendes Wasser. Genaue Zeichnung 
des Apparates. Der Apparat wird geliefert von der Firma Eimer und Amend, New York City. 
Als Membranmaterial dient Eisessig-Kollodium. Die Membranen können mehrmals benutzt 
werden und ändern ihre Permeabilität kaum. Die Vorteile dieses Apparates sind: 1. Große 
dialysierende Oberflächen, die je nach Bedarf in der Größe variiert werden können; die Mem- 
branpermeabilität kann leicht verändert werden. 2. Schnelle Ultrafiltration wegen des stän- 
digen Abflusses der Elektrolyte. 3. Anwendung hoher Spannungen ohne große Erwärmung. 
4, Das zu dialysierende Material kann auf dem gleichen Volumen erhalten werden durch Ver- 
dünnen. Das Dialysat setzt sich nicht an der Membran fest, weil die ganze Kammer geschüttelt 
wird. Leistungsfähigkeit: Bei der Dialyse von 20 ccm Fleischextrakt sank die anfängliche 
Stromstärke von 4,5 Amp. in 45 Minuten auf 13 Milliamp, E. A, Hafner (Zürich)., 


Hagedoorn, A., und Louise Heringa: Eine einfache Methode, recht viele Zucht- 
stämme zusammenzustellen. Arch. f. Geflügelkunde Jg. 1, H. 3/4, 8. 121—123. 1927. 


. Hagedoorn und Heringa berichten über eine neue Methode, mit der es gelingt, selbst 
bei beschränktem Raume eine große Anzahl von Geflügelzuchtstämmen unterzubringen. 
Wenn es sich darum handelt, besondere Ausstellungstiere zu züchten, Zuchtwahl auf Lege- 
tätigkeit durchzuführen oder schwierige Rassen herauszubringen, ist es erwünscht, so viele 
Hähne wie nur möglich und viele kleine Stämme nebeneinander zu halten. Da nach einer ein- 
zigen Paarung mindestens 10 Eier einer Henne befruchtet sind, stellten die Verff. einen Ver- 
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_ such an, bei dem alle Hennen verschiedener Zuchtstämme in einem Stall verblieben und von 
hier aus von Zeit zu Zeit mit den passenden Hähnen gepaart wurden. Die Zuchtstämme wurden 
zu diesem Zweck nur auf dem Papier zusammengestellt. Jedem Hahn wurde eine Anzahl Hen- 
nen zugeteilt und jede Gruppe durch besonders gefärbten Fußring gezeichnet. Jeder Zucht- 
hahn kam in einem kleinen besonderen Auslauf von 1 qm Größe dicht an der Tür des Hennen- 
stalles. Wird die Nummer einer aus dem Fallnest gehobenen gezeichneten Henne auf der Lege- 
liste notiert, so wird festgestellt, wann sie zum letzten Male gepaart worden ist. Liegt die 
letzte Paarung eine Woche oder länger zurück, wird die Henne zum Hahn in den Käfig zur 
Paarung gebracht und danach gleich wieder entfernt. Da also jede Henne etwa nur einmal 
wöchentlich zum Hahn gelassen wird, erfordert die Methode wenig Zeit und Mühe. Das Be- 
fruchtungsergebnis war sehr befriedigend. Die Methode hat sich auch sehr bewährt, wenn es 
sich darum handelte, von einem einzigen sehr wertvollen Importhahn möglichst viele Nach- 
kommen zu erzielen. Stickdorn (Landsberg a. d. W.).°° 


Physikalische und chemische Grundlagen 
| der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Malüitano, 6., et M. Sigaud: Complexitö et micelles &tude des composes hydro- 

oxy-chloro-ferrigues comme exemple typigue de l’&tat colloidal. (Komplexität und Mi- 


cellen. Untersuchung von H-O-Cl-Fe-Verbindungen als typisches Beispiel des Kolloid- 
zustandes.) Journ. de chim. physique Bd. 24, Nr. 3, $8. 173—203. 1927. 


Zusammenfassende, kritische Besprechung der bisherigen Versuche, die zur Aufstellung 
der Theorien Malfitanos über die Ausflockung, Ultrafiltration u. a. geführt haben an den 
genannten Fe-Verbindungen als typische Beispiele. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau)., 

Irwin, Marian: On the nature of the dye penetrating the vacuole of Valonia from 
solutions of methylene blue. (Über die Natur des Farbstoffes, welcher aus Methylen- 
blaulösungen in die Vakuole von Valonia übertritt.) (Rockefeller inst. f. med. research, 
Princeton.) Journ. of gen. physiol. Bd. 10, Nr. 6, 8. 927—947. 1927. 

Der Theorie, daß basische Farbstoffe in die lebenden Zellen schnell in der Form 
der freien Base, also bei hohen p„-Werten, übertreten, jedoch verschwindend wenig 
in der Form des Salzes, also bei niedrigem pz, konnte das Verhalten des Methylen- 
blaus entgegengehalten werden, des Farbstoffes, der seiner starkbasischen Natur 
wegen bei den in lebenden Zellen vorwaltenden p„-Werten nur als Salz bestehen 
kann und dennoch ganz allgemein vital zu färben imstande ist. Die Verf. hat nun 
untersucht, ob es sich dabei merklich um eine Methylenblaufärbung handelt, oder ob 
vielleicht dafür eine Beimischung dieses Farbstoffes in der Form des weniger stark 
basischen Azur B (Trimethylthionin) verantwortlich sein könne. Untersuchungs- 
objekt war die Meeresalge Valonia macrophysa; das Methylenblau wurde dem 
Meerwasser zugesetzt bei künstlich hergestellten p1-Werten von 5,5, 9,5 und 10,9. 
Der Zellsaft wurde durch Zellpunktion erhalten, die Konzentration colorimetrisch 
gemessen und dazu mittels Spektrophotometrie die Natur des aufgenommenen Farb- 
stoffes festgestellt. Die Befunde waren im allgemeinen in Einklang mit der im Anfang 
erwähnten Theorie: stärkere Aufnahme des Farbstoffes bei hohem p, und eine viel 
geringere bei niedrigem p„; der aufgenommene Farbstoff ist nicht Methylenblau, 
sondern Azur B; dabei konnte eine Transformation von Methylenblau in Azur B 
innerhalb der Vakuole ausgeschlossen werden. In Einklang mit der Theorie wurde 
ebenso wie dies früher für mehrere Farbstoffe festgestellt werden konnte auch hier 
eine weitgehende Übereinstimmung zwischen dem Eindringen des Azurs B (in reiner 
Lösung) in die Vakuole und der Lösung und dem Teilungsverhältnisse des Farbstoffes 
in Chloroform gefunden. J.de Haan (Groningen). 

Irwin, Marian: On inhibiting effeet of acetates and acetie acid on living cells of 
Nitella.. (Über die Hemmungswirkung von Acetaten und Essigsäure an lebenden 
Zellen von Nitella.) (Rockefeller inst., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 24, Nr. 9, 8. 935—936. 1927. 

Nach Vorbehandlung mit einem Acetatpuffergemisch oder verdünnter Essig- 
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säure wird die Geschwindigkeit des Eindringens von Brillantkresylblau in lebende 
Zellen von Nitella deutlich herabgesetzt. Auch bei Objekten, die mit Natriumacetat- 
lösung behandelt wurden, trat die Hemmung auf, obwohl keine Änderung der Acidität 
im Vakuoleninhalt nachgewiesen werden konnte. Wurde der Farbstoff aber durch 
Phosphatgemisch gepuffert (Pu = 7,85), dann blieb die Hemmung gegenüber der Kon- 
trolle bei den Objekten aus, die in Natriumacetat vorbehandelt waren. 

P. Meizner (Berlin-Dahlem). 

Seliber, G., et Katznelson: Influenee du sublime sur la valeur osmotique de la 
eellule de levure. (Einfluß des Sublimats auf den osmotischen Wert der Hefezellen.) 
(Laborat. de microbiol., inst. scient. Lesshaft, Leningrad.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 97, Nr. 24, 8. 515—516. 1927. 

Hefezellen können, wenn sie Generationen hindurch in 0,001proz. Sublimat- 
lösung kultiviert werden, sich an dieses Gift gewöhnen und, nach anfänglicher Störung, 
allmählich wieder zu vollkommen normaler Entwicklung gelangen. Es zeigt sich, 
daß hierbei auch eine Beeinflussung des osmotischen Wertes erfolgt, indem nämlich 
bei den an die Kultur in Sublimat gewöhnten Hefen eine beträchtliche Erhöhung 
der Zellsaftkonzentration eintrat, beispielsweise von 21% (ohne HgCl,) auf 26% 
(mit HgCl,). Die Bestimmung erfolgte nach der von den gleichen Autoren unlängst 
mitgeteilten Gewichtsänderungsmethode. E. Esenbeck (München). 

Rea, M. W., and J. Small: The hydrion econcentration of plant tissues. II. Flowering 
and other stems. (Die Wasserstoffionenkonzentration von Pflanzengeweben. II. Blü- 
hende und andere Stengel.) (Dep. of botany, uniwv., Belfast.) Protoplasma Bd. 1, 
H. 3, S. 334—344. 1926. 

Nach einer früher (vgl. diese Ber. 4, 6) mitgeteilten Methode wird die Wasser- 
stoffionenkonzentration in Schnitten von Pflanzengewebe aus den verschiedensten 
Stengelteilen derart bestimmt, daß diese in vier Gruppen eingeteilt werden: 1. pa =4,0 
bis 5,2; 2. pa um 5,6; 3. Pa—=5,6—5,8; 4. Pu um 5,9. Erstere wird als sauer, letztere 
drei als alkalisch bezeichnet. Aus dem umfangreichen Ergebnismaterial, das in Form 
mehrerer Tabellen zusammengefaßt ist, lassen sich zwar gewisse Regeln, jedoch noch 
keine durchgehenden Gesetzmäßigkeiten für die einzelnen Gewebe, Pflanzenarten 
und Familien ableiten. O. Arnbeck (Berlin)., 

Martin, S. H.: The hydrion eoncentration of plant tissues. III. The tissues of He- 
lianthus annuus. (Die Wasserstoffionenkonzentration von Pflanzengeweben. III. Die 
Gewebe von Helianthus annuus.) Protoplasma Bd.1, H.4, 8. 497—521. 1927. 

Die aktuelle Reaktion des Zellsaftes wird nach einer von Small angegebenen 
Methode an Handschnitten studiert, die über Nacht in Lösungen verschiedener Indi- 
katorfarbstoffe eingelegt worden waren. Günstige Wahl der Indikatoren ermöglichte 
ziemlich genaue Bestimmungen, die auch durch Exosmose aus den Zellen nicht gefälscht 
wurden, weil der Zellsaft genügend gepuffert ist. Es ergab sich, daß mit Ausnahme 
der Haare (die extrem alkalisch sein können) alle Zellen und Zellwände saure Reaktion 
aufweisen. Die folgende Zusammenstellung gibt die Normalwerte für die hauptsäch- 
lichsten Gewebe der Sprosse wieder. In der Wurzel ist die Reaktion der Endodermis 
und des Perizykels gegenüber den entsprechenden Zellen des Stammes nach der sauren 
Seite verschoben. 


Haare SE 3 ?z 9 —10 Holzfasern, jung 


el ee fe nal 2 De 99 10T Holzfaseror jungu= Eure Pr 9,2 —4,8 
Epidermawees zur. 2 men. Ada Holztasern,s alt „» 4,0—3,4 
Phellogen, äußere Zellen... . . „ 5,2-4,8 Markparenchym . ...... » 8,8—5,6 
Phellogen, innere Zellen . . . . „ 444,0 Mesophyll . .» 22.22... os 
Rindenparenchym ale... 5 »», 885,6. Blütenknospen re Rn » 8,2—4,8 
Eindodermiss wa hunde »»2 9,8: —0,05, Gritiel, (teii) es »» 444,0 
Leptom er ee 0, » 8,2—4,8 Embryo: Eiapparat, Pollen . . ,„ 5,2-4,8 
(Källosebelage)e rm » 6,4—6,2 Wurzelspitze, Wurzelhaube und 


Holzgefäße!? email 0 ur a) Prokambiumstränge . . 15,074, 
alle anderen Teile der Wurzel . „ 5,2-4,8 
P. Metzner (Berlin-Dahlem). 
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Martin, $. H.: The hydrion concentration of plant tissues. IV. The buffer of sun- 
ilower hypoecotyl. (Die Wasserstoffionenkonzentration von Pflanzengeweben. IV. Die 
Pufferung des Hypokotyls der Sonnenrose.) Protoplasma Bd.1,H. 4, 8. 522—536. 1927. 


Zur Untersuchung wurden Preßsäfte aus Hypokotylen von Helianthus verwandt, 
die durch Trichloressigsäure oder Natriumwolframat von Eiweiß befreit wurden. 
Die Analysen ergaben einen Gehalt von 0,005—0,007 Phosphorsäure, und dem entsprach 
auch das Pufferungsvermögen. In schwach kohlensäurehaltiger Luft (bis 5%) ändert 
sich die Reaktion des Preßsaftes (p„ 5,6) nur unbedeutend. Bei höheren Konzentra- 
tionen steigt die Acidität an; sie erreicht bei 90% Kohlensäure den Wert py 4,0-—3,8. 
Unter normalen Bedingungen wird der normale Wert 5,6 im Zellsaft durch Abdiffusion 
oder Assimilation der Atmungskohlensäure konstant erhalten, nur in der Epidermis 
müssen besondere Verhältnisse vorliegen. — In einem Anhang wird über Erhöhung 
der Acidität des Preßsaftes nach längerer Aufbewahrung bei höherer Temperatur 
berichtet; als Ursache werden hydrolytische Prozesse und Bakterienwirkung vermutet. 

P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Faur&-Fremiet, E., et G. Nichita: Action de quelques cations sur les amibocytes 
d’invertbres marins. (Einwirkung einiger Kationen auf die Amöbocyten der See- 
wasser-Evertebraten.) (Laborat. d’embryogenie comp., coll. de France, Paris.) Ann. de 
physiol. et de physicochim. biol. Bd. 3, Nr. 3, $. 317—332. 1927. 

In den isotonischen Lösungen von NaCl, MgÜl, und CaCl, wird der a 
der Amöbocyten von Asterius rubens erhöht, in NaCl + Ladl, dagegen vermindert. 
Die Abweichung von den Verhältnissen in Seewasser oder bern sind aber gering 
im Vergleich zu der Wasseraufnahme aus einem hypotonischen Medium, das von 
den Zellen noch vertragen wird. Die Unterschiede in dem Sauerstoffverbrauch, die 
man in den erwähnten Elektrolytenlösungen findet, stehen nicht zum Wassergehalt 
in Korrelation. Verff. machen weiter Beobachtungen über die Beweglichkeit, Agglu- 
tination usw. der Amöbocyten in Lösungen von Chloriden von Na, K, Mg, Ca und La. 
Die Kationen üben hier eine direkte Wirkung auf gewisse Protoplasmabestandteile 
aus, so daß der physikalische Zustand der Zelle mehr oder weniger weitgehend modifi- 
ziert wird. Eine direkte Korrelation zum Wassergehalt, Sauerstoffverbrauch oder 
elektrischer Ladung der Zelle liegt dagegen nicht vor. J. Runnström (Stockholm). 


Faure6-Fremiet, E., et 6. Niehita: Action de la concentration en ions H sur les amibo- 
eytes d’invertebres marins. (Einwirkung der H-Ionenkonzentration auf die Amöbo- 
cyten der Seewasser-Evertebraten.) (Laborat. d’embryogenie comp., coll. de France, 
Paris.) Ann. de physiol. et de physicochim. biol. Bd. 3, Nr. 3, 8. 307—316. 1927. 


Der O,-Verbrauch der Amöbocyten des Seesterns wurde mittels der Methode 
von Levy, Marboutin und Legendre untersucht. Der O,-Verbrauch hat eine 
untere Grenze bei ?,; 1,8 des Mediums und steigt zu einem ziemlich breiten Maximum. 
Die Form der Kurve ist ähnlich in einer CaCl,- und einer NaCl-Lösung. Dabei ist 
der absolute Verbrauch in der erstgenannten etwas höher. Es ist offenbar, daß in der 
Sauerstoffverbrauchskurve der isoelektrische Punkt und der Punkt der gerade ein- 
tretenden Agglutination der Zellen nicht zum Ausdruck kommen. In der NaCl-Lösung 
befindet sich z. B. der isoelektrische Punkt der Plasmakolloide im unteren Teil des 
aufsteigenden Schenkels der Kurve, in einer CaCl,-Lösung liegt dieser Punkt im Ge- 
biet des Maximums des Sauerstoffverbrauches. Dieser ist folglich unabhängig sowohl 
von dem Zeichen wie die Stärke der Ladung der Zelloberfläche. Das Protoplasma 
erleidet bei einem gewissen p, eine Denaturierung. Diese scheint von der Natur der 
übrigen anwesenden Kationen unabhängig zu sein. Noch nach der Denaturierung 
verbrauchen die Zellen Sauerstoff. Denaturierte Zellen sind in eine etwa neutrale 
Na0l-Lösung übergeführt worden. Diese verbrauchen mehr Sauerstoff als die normale 
Zelle. Geschieht die Denaturierung durch Hitze oder durch HgCl,, ist dagegen der 
Sauerstoffverbrauch in der NaCl-Lösung gleich Null. J. Runnström (Stockholm). 
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Brocklehurst, R. J., and Yandell Henderson: The buffering of tissues as indi- 
eated by the CO, capaeity of the body. (Die Pufferung der Gewebe, angezeigt durch 
die CO,-Kapazität des Körpers.) (Laborat. of applied physiol., Sheffield scient. school, 
Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 72, Nr. 2, 8. 665—675. 1927. 

Die CO,-Kapazität des Körpers in Vol.-% pro 1% eines Partialdrucks von einer 
Atmosphäre wurde bei 3 Männern als Indicator der Gewebspufferung bestimmt. 
Die CO,-Bindungsfähigkeit der Gewebe ist sehr viel niedriger als die des Blutes; bei 
Annahme einer Blutmenge von nur 5% des Körpergewichts entfällt über die Hälfte 
der Gesamtkapazität des Körpers für CO, auf das Hämoglobin des Blutes. Auch wenn 
man Knochen und Haut abzieht, ist die CO,-Kapazität von Muskeln und Eingeweiden 
weit geringer als diejenige des Blutplasmas. Der Gesamt-CO,-Gehalt des Erwachsenen 
beträgt 4-5 1, davon mindestens die Hälfte im Blut. R. Schoen (Leipzig).”° 


Gellhorn, Ernst: Vergleichend-physiologische Untersuchungen über die Pufferungs- 
potenz von Blut und Körpersäften. I. Mitt. (Zool. Stat., Neapel u. physiol. Inst., Unw. 
Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 1/2, 8. 253—266. 1927. 


Zu einem mit Ag. dest. verdünnten Puffergemisch (Glykokoll + HCl bzw. NaOH 
nach Sörensen) wird Plasma, Serum bzw. zellfreie Leibeshöhlenflüssigkeit in be- 
stimmten Mengen hinzugesetzt und nach 1 Stunde das p„ elektrometrisch bestimmt. 
Um einen zahlenmäßigen Ausdruck für die Größe der Pufferungspotenz zu erhalten, 
wurden die ursprünglichen Pufferlösungen in genau gleicher Verdünnung elektrome- 
trisch titriert. Dabei ergibt sich folgendes: Die Leibeshöhlenflüssigkeit der Echino- 
dermen hat ein deutlich größeres Säurebindungsvermögen als das Meerwasser, während 
gegenüber Laugen kein deutlicher Unterschied gegenüber diesem hervortritt. Da Ei- 
weiß in der Leibeshöhlenflüssigkeit nicht vorhanden ist, kommen N-haltige Stoffe ohne 
Eiweißcharakter in erster Linie für die Pufferwirkung in Frage. Damit stimmt die 
Tatsache überein, daß der Leibesinhalt von Strongylocentrotus mehr Säure bindet als 
der von Holothuria, entsprechend dem größeren Stickstoffgehalt des ersteren. Weiter- 
hin wird von Wirbellosen die Leibesflüssigkeit von Sipunculus und das Blut von Octo- 
pus sowie der beiden Tunicaten, Phallusia mammillata und Ciona intestinalis unter- 
sucht. Hierbei wird festgestellt, daß mit dem Auftreten von Eiweiß zwar die Pufferungs- 
potenz st:igt, ohne daß aber die Pufferung proportional der Eiweißkonzentration zu- 
nimmt. So ist die Pufferung des Plasmas von Octopus geringer als die des Plasmas 
von Warmblütern, obwohl sein Eiweißgehalt größer ist. Die Untersuchung des Plas- 
mas von Tunicaten ergibt den auffallenden Befund, daß dieses hinsichtlich der Säuren- 
und Basenbindungsfähigkeit sich nicht wesentlich von Meerwasser unterscheidet, wäh- 
rend die Leibesflüssigkeit bei Sipunculus trotz etwa gleichen Eiweißgehaltes eine be- 
trächtliche Pufferungspotenz besitzt. Vielleicht hängt die Ausnahmestellung des Tu- 
nicatenplasmas mit dem Vorhandensein von freier Schwefelsäure in den Blutkörper- 
chen zusammen. Die Säurebindungsfähigkeit des Plasmas von Säugetieren (es werden 
Rind, Schwein, Hammel, Kaninchen und Hund untersucht) ist eine Konstante. 

E.Gellhorn (Halle)., 

Furusawa, K., and Phyllis M. Tookay Kerridge: The hydrogen ion concentration 
of the museles of marine animals. (Die Wasserstoffionenkonzentration der Muskeln 
von Seetieren.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Journ. of the marine 
biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 3, 8. 657—659. 1927. 

An 10 verschiedenen hartschaligen Crustaceen wurde die Wasserstoffionenkonzen- 
tration der frisch zerschnittenen Muskeln (Schwanz, Abdomen, Füße, Adductoren) 
sowie nach 20—24 Stunden nach dem Tode untersucht. Im Mittel wurde ein 9, von 7,06 
bzw. 6,33 + 0,11 gefunden. Etwa dieselben Werte waren früher für weichschalige 
Crustaceen sowie für die Skelett- und Herzmuskulatur der Katze und von Meyerhof 
und Lohmann für die Froschmuskulatur gefunden. (Meyerhof, vgl. diese Be- 
richte 2, 148.) Lohmann (Berlin-Dahlem)., 
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r Vles, F., et A. de Coulon: Recherches sur les propriöt&s physieo-chimiques des tissus 

en relation avee Pötat normal ou pathologique de Porganisme. (Il.: Recherches sur 

les museles et les tumeurs de souris.) (Untersuchungen über die physikalisch-chemi- 

- schen ‚Eigenschaften der Gewebe bei normalen und pathologischen Zuständen des 
Organismus. II. Teil. Untersuchungen an Muskeln und Mäusetumoren.) (Inst. de 

_ physique biol., univ., Strasbourg.) Arch. de physique biol. Bd. 5, Nr. 3, 8. 125 bis 
160. 1926. 

Der isoelektrische Punkt von Mäusemuskelbrei, ermittelt durch Kataphorese, liegt zwi- 
schen 5,8—7,0 und ist unabhängig vom Gewicht und Alter der Mäuse. Bei Infektionen mit 
hochvirulentem Material, ferner bei rasch wachsenden Tumoren (Sarkome, Carcinome und 
Teergeschwülste) steigt der ?y, sinkt dagegen bei abheilenden Infektionen und Abscessen. 
Injektionen von Schmirgelpulver, Korundum-, Gold-, Eisen-, Blei- und Kohlepulver ver- 
schiedener Korngrößen, von Staphylococcus aureus, ferner Verbrennungen verursachen so- 

_ dortige Steigerung und nachfolgende schnelle Senkung des pr und entsprechend verändert 
sich der Dispositionsfaktor für das Angehen der Tumoren auf den so vorbehandelten Tieren. 
Der Dispositionsfaktor verläuft mit dem ?„ völlig symbat. Terpentin erhöht den 
isoelektrischen Punkt, ebenso Zinkpulver nach kurzer negativer Phase. Die py-Verschiebungen 

sind nach Einverleibung von Gold am stärksten, dann folgen Korundum und Schmirgel. 

_ Versuche mit gleichzeitiger Injektion der Pulver und Transplantation von epithelialen Tu- 
moren oder Teergeschwülsten zeigten eine erhöhte Carcinomdisposition bei mit Schmirgel 
und Korundum behandelten Tieren; Gold veränderte die Disposition für die Carcinome nicht. 
Je kleiner die Korngröße der verwandten Pulver, desto später und kürzer, aber um so inten- 
siver ist deren Wirkung. Die ähnliche Wirkung dieser völlig verschiedenen Pulver kann durch 
einen initialen traumatischen Shock erklärt werden. (I. vgl. Ber. Physiol. 35, 373.) 

E. A. Hafner (Zürich)., 

Wurmser, Rene: Le potentiel de röduetion des cellules dans son rapport avee 
Passimilation chlorophyllienne. (Das Reduktionspotential der Zellen in ihrer Bezie- 
hung zur Chlorophyllassimilation.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, 
Nr. 34, S. 1237—1239. 1926. 

Nach Wurmser und Rapkine (vgl. diese Berichte 3, 426) entspricht das 
Reduktionspotential grünen Zellen, einem 7, zwischen 17 und 14. Nach einer 
früher beschriebenen graphischen Auswertung beträgt die Affinität der Glucose 
zum Sauerstoff in diesem Gebiet 220—280000 Cal., die etwa das 6fache der 
CO,-Reduktion, pro Molekül etwa 40000 Cal., ausmachen. Da dieser Wert einem 
Quant der roten Strahlung, die eben noch einen photosynthetischen Effekt be- 
wirken kann, entspricht, wird verständlich, daß nach OÖ. Warburg und dem 
Verf. die Strahlungsausnutzung 70—80% beträgt. Vom thermodynamischen Gesichts- 
punkt aus verhält sich die Zelle wie eine Reaktionskammer mit einem Sauerstoft- 
Wasserstoffkatalysator, in die CO, und die zu deren Dissoziation notwendige Strahlung 
eingeführt wird. Da der bei der Photosynthese freigesetzte Sauerstoff den »„ der 
Zelle nicht ändert (vgl. 1. c.), genügt diese Darstellung der Wieland-Hopkinschen De- 
hydrogenisierungstheorie der biologischen Oxydationen. Lohmann (Berlin-Dahlem)., 

Gelfan, Samuel: The elektrieal econduitivity of protoplasm and a new method of 
its determination. (Die elektrische Leitfähigkeit von Protoplasma und eine neue 
Methode zu ihrer Bestimmung.) Univ. of California publ. in zool. Bd. 29, Nr. 17, 
S.453—465. 1927. 

Verf. berichtet über Leitfähigkeitsmessungen, die er im Innern von Einzellern 
vorgenommen hat. Im Eingangsabschnitt gibt er einen geschichtlichen Rückblick, 
der freilich wesentliche Lücken aufweist. Eine Besprechung der unpolarisierbaren 
Elektroden schließt sich an. Verf. verwendet bei seinen Versuchen die schon lange 
bekannte Ag/AgCl/KCI-Elektrode und betont die Verschiedenheit und Unabhängig- 
keit ihrer Konstruktion gegenüber der, die Ettisch und Pe&terfi angegeben hatten. 
(Die Ag-Elektrode besitzt aber wesentliche Nachteile gegenüber der Hg/Hg,C1,/KÜl- 
Elektrode.) Über diese Ag-Elektrode ist an dieser Stelle — nach ihrer gesonderten 
Publikation — referiert worden (vgl. Berichte über d. ges. Physiol. 84, 467). 
Es folgt die Beschreibung der Art der Agarbereitung sowie die der Meßvorrichtung. 
Es wurde mit einem Leeds-Northrup-Galvanometer abgelesen. Zur Leitfähigkeits- 
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messung wurden die Elektroden in bestimmtem Abstand, der durch Verwendung 
von Okularmikrometern sich reproduzieren ließ, in hängende Tropfen verschieden 
konzentrierter KCl-Lösungen gebracht. Von den Ergebnissen, den Galvanometer- 
ausschlägen, in Abhängigkeit von der Konzentration wird eine Kurve aufgetragen, 
die naturgemäß einer Kurve bestimmter spezifischer Leitfähigkeit entspricht. Wird 
nun an die Stelle des Tropfens ein Einzeller gebracht, so zeigt das Galvanometer 
wiederum einen bestimmten Ausschlag. Es kann nunmehr durch graphische Inter- 
polation aus der Kurve zunächst die korrespondierende Leitfähigkeit entnommen 

werden, aus der dann Verf. quantitative Rückschlüsse auf die Größe der Salzkonzen. 
tration im Zellinnern zu ziehen ohne weiteres für erlaubt hält. Darauf werden die | 
Erfahrungen an Nitella, Paramäcium, Oxytricha, Blepharisma und Stentor 
mitgeteilt. Sodann werden Betrachtungen angestellt über die Verhältnisse im Zell- 
innern in Wechselwirkung mit dem Medium, sowie schließlich der Effekt des Ver- 
letzungsstromes erörtert. (An vielen Stellen der Arbeit werden Dinge mitgeteilt, die 
1925 in den Arbeiten von Ettisch und P&terfi (vgl. Ber. Physiol. 34, 116) eingehend | 
besprochen sind. Auf diesen Umstand, wie auch auf eine kritische Besprechung der 
vorliegenden Arbeit wird an anderer Stelle zurückzukommen sein.) Ettisch (Berlin). 


Chanoz, M.: De P’action &leetrogene des membranes. (Über elektrische Membran- 
wirkung.) (Laborat. de physique biol., univ., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 95, Nr. 28, 8. 852—854. 1926. 

In einer unmittelbar folgenden Arbeit nimmt Verf. selbst wieder seine früheren 
Versuche auf, bestätigt die ursprünglichen Resultate und macht eine neue Beobachtung 
an der Kette MR |M’R’| MR mit Membranen an der Stelle (1). Wenn MR eine 


(1) (2) 
saure Lösung und M’R’ destilliertes Wasser (oder eine verdünnte Lösung von MR) 
ist, dann wird die linke Seite der Kette positiv für alle Säurekonzentrationen oberhalb 
eines gewissen Grenzwertes, unterhalb desselben aber negativ. Wenn aber MR eine 
völlig neutrale Lösung eines Neutralsalzes ist, wird die Polarität negativ. Bei Zu- 
fügung einer geeigneten Menge Säure wird die Kette stromlos. Schließlich wird die 
linke Seite der Kette bei einem ganz bestimmten Wert der Ansäuerung positiv. 
(Vgl. diese Ber. 4, 273.) Walter Deutsch (Heidelberg), 

Frieke, Hugo, and Sterne Morse: The eleetrie capacity of tumors of the breast. 
(Die elektrische Kapazität von Mammatumoren.) (Dep. of biophysics, Cleveland clin. 
found., Cleveland, Ohro.) Journ. of cancer research Bd. 10, Nr. 3, $. 340-376. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 487. 3 

Fuchs, Walter: Über thermische Spaltungen des Fichten-Lignins. I. Dampf- 
behandlung von techn. Willstätter-Lignin. Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 60, Nr. 5, 
S. 1131—1133. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 459. I 

Me(ullagh, D. Roy: Preliminary note on the distribution of glucosides in Western 
Canadian plants. (Vorläufiger Bericht über die Verteilung von Glycosiden in den 
Pflanzen von Westkanada.) (Dep. of biochem., univ. of Manitoba, Winnipeg.) Transact. 
of the roy. soc. of Canada, sect. V, Bd. 20, Tl. 2, 8. 331—338. 1926. 

Der Verf. untersuchte 13 Pflanzenarten und fand bei allen 8-Glycoside, welche sich durch 
Emulsion spalten ließen. Nur Aralia nudicaulis gab ein negatives Resultat. Verwandte Arten 
hatten wohl Glycoside, welche aber durch Emulsin nicht hydrolysiert werden konnten. In 
Cypripedium parviflorum und Pulsatilla patens ließen sich Tri- und Tetrasaccharide 
oder Glycoside linksdrehender Zucker feststellen. Die genaue Untersuchung dieser beiden 
Pflanzen, die eine Synthese durch Enzyme notwendig macht, behält sich der Verf. für später 
vor. 3 Freudenfeld (Wien)., 

Karrer, P., und Harry Salomon: Über Pflanzenfarbstoffe. IH. Zur Kenntnis 
der Safranfarbstoffe. I. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 10, 
H. 3, 8. 397—405. 1927. 


| Die chemische Natur des Crocins, des färbenden Prinzips des Safrans (Crocus sativus L.) 
ist noch außerordentlich wenig erforscht. Es konnte bisher in reinem Zustande nicht erhalten 


771 


4 werden. Zur Gewinnung seiner Spaltstücke bewährte sich am besten die Zersetzung mit 1 proz. 
kalter Natronlauge. Der von Fett und ätherischen Ölen befreite Safran wurde mit 70proz. 


ö 


" 


kaltem Alkohol extrahiert, dieser zum größten Teil im Vakuum abdestilliert, der Rückstand 
in Wasser aufgenommen und die Lösung bei Zimmertemperatur mit soviel verdünnter Kali- 
lauge aufgenommen, daß die Lösung im ganzen 1% KOH enthielt. Es tritt sofort eine reich- 
liche, teilweise krystalline Fällung ein. Sie besteht aus 2 verschiedenen Farbstoffen, von denen 
der eine in freier Form, der andere als Alkalisalz, das in H,O äußerst schwer löslich ist, vor- 


_ liegt. In der alkalischen Mutterlauge befindet sich ein dritter Farbstoff, der von allen dreien 


am stärksten sauer ist, relativ leicht lösliche Alkalisalze bildet und beim Ansäuern ausfällt. 
Der am stärksten saure Farbstoff hat die Zusammensetzung C,,H,,0, und ist methoxylfrei 
(&-Crocetin, Schmelzp. 272/273°). Das Produkt, welches ein schwerlösliches Alkalisalz bildet, 
enthält eine Methoxylgruppe (C,,H,-O, : OCH,, ß-Crocetin, Schmelzp. 205/206°). Der dritte 
Farbstoff hat die Formel (,,H,,0,(OCH,), (y-Crocetin, Schmelzp. 202/203). Sie werden alle 
3 durch konz. Mineralsäuren, besonders konz. H,SO,, wie Crocin typisch violettblau gefärbt. 
Sie krystallisieren auch in freier Form prachtvoll und gehören vermutlich einer homologen 
Reihe an (ß-Crocetin ist der Mono-, y-Crocetin der Dimethyläther des «-Crocetins). Aus 500 g 
lufttrockenem Safran wurden ca. 3,5 g a-Crocetin, 3,5 g -Crocetin und 1,5 g y-Crocetin iso- 
liert. Das von Decker beschriebene ‚„Crocetin‘‘ hat nur mit &-Crocetin Ähnlichkeit. Trotz- 
dem bestehen zwischen beiden erhebliche Unterschiede (Verhalten gegen Ammoniumcarbonat, 
Pyridin). Die Form, in der die 3 Crocetine im Safran vorliegen, ist noch nicht näher unter- 
sucht. Der Safranfarbstoff kann, wie jetzt schon feststeht, kein Glucosid gewöhnlicher Art 
sein. (II. vgl. diese Ber. 5, 277.) Gartenschläger (Leverkusen). 
Terroine, Emile-F., et Pierre Belin: L’el&ment constant des lipides: Ses caracteres. 
(Das konstante Element der Lipide; seine Kennzeichen.) (Inst. de physiol. gen., uniw., 
Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 9, Nr. 1, S.12—48. 1997. 


Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 309. 


Kramer, Benjamin, David H. Shelling and Elsa R. Orent: Studies upon caleifieation 
in vitro. I. Effeet of reaetion on ealeifieation. (Untersuchungen über Verkalkungen in 
vitro. I. Wirkung der. Reaktion auf die Verkalkung.) (Harry Caplın pediatr. research 
laborat., Jewish hosp., Brooklyn.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 3, 
S. 240— 241. 1926. 

Im Anschluß an die Versuche von Shapley, Kramer und Howland, die zeigten, 
daß Verkalkung in vitro nur eintreten kann, wenn das Konzentrationsprodukt Ca mal anorgan. 
Phosphor der angewandten Lösung 35 überschreitet, studierten Verff. den Einfluß der pr 
auf die Verkalkung in vitro bei konstant gehaltenem Produkt Ca mal P. Als Resultat ergab 
sich, daß bei einem Produkt Ca mal P = 50 bei saurer Reaktion als p- 7,0 der Lösung keine 
Verkalkung mehr eintrat. Das optimale pa war 7,25—7,3. Ebenso erfolgte auch Verkalkung 
bei höherer p; als 7,3, hierbei ging aber die anfängliche p, der Lösung auf den optimalen Wert 
zurück. H. Kleinmann (Berlin).°° 

Steiger-Kazal, Desiderius: Über die Beziehungen zwischen Hautpigment und Blut- 
tyrosin. (Dermatol. Univ.-Klin., Budapest.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 152, 
H. 2, 8. 420—426. 1926. i 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 482. g; 


Dudley, Harold Ward, Otto Rosenheim and Walter William Starling: The eonstitu- 
tion and synthesis of spermidine, a newly discovered base isolated from animal tissues. 
(Konstitution und Synthese von Spermidin, einer neuentdeckten Base in tierischen 
Geweben.) (Nat. inst. f. med. research, Mount Vernon, Hampstead.) Biochem. journ. 
Bd. 21, Nr. 1, 8. 97—103. 1927. 

Diese Base fand sich in den Mutterlaugen des Spermins. Sie begleitet dieses nicht 
nur, sondern hat auch eine ganz ähnliche Konstitution und ähnliche Eigenschaften. 
Spermidin gibt die Pyrrolreaktion, erscheint in der Lysinfraktion bei der Kossel- 
Kutscher-Methode, sein Phosphorwolframat ist unlöslich in Aceton, optisch inaktiv, 
reduziert KMnO, nicht in schwach saurer Lösung, gibt einen spermaähnlichen Geruch, 
wenn eine Lösung seines Chloraurates mit Mg behandelt wird. Das Verhältnis C:N 
ist niedriger als im Spermin. Die Formel ist nach den Analysen und der Molekular- 
gewichtsbestimmung in m-Nitrobenzol C,H,oN3. 

Die Struktur ist folgende: NH, : CH, - CH, : CH,NH - CH, - CH, - CH, - CH, - NH, [a-(y- 
Aminopropylamino)-d-aminobutan], die durch folgende Synthese bewiesen wird: 


° 
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CsH,0 - CH, + CH, - CH, - Br + NH, - CH, - CH, - CH, - CH, - NH, 
«&-Phenoxy-y-brompropan &,ö- Diaminobutan 
——— > 0,H,0 - CH, + CH, + CH, «NH - CH, - CH, - CH ,- CH, - NH, 
«-(y’-Phenoxy-propylamino)-ö-aminobutan 
= Er Br - CH, - CH, - CH, - NH- CH, - CH, - CH, - CH, - NH, 
&-(y'’-Brompropylamino)-Ö-aminobutan 
er NH; - CH, - CH, - CH, - NH - CH, - CH, - CH, - CH, - NH, 
&-(y'’-Aminopropylamino)-ö-aminobutan 
Salze. Phosphat: cholesterinähnliche Krystalle, verschieden von Sperminphosphat, 
schrumpfen bei 150°, schmelzen bei 207—209° zu einer opaken Flüssigkeit, welche bei 218—220° 
aufschäumt, ohne sich zu entfärben. Pikrat: dünne Platten, die bei 210—212° zu einer öligen 
Flüssigkeit schmelzen, die sich sofort unter Aufschäumen zersetzt. Chlorhydrat: dünne 
Platten, kein Krystallwasser, etwas hygroskopisch. Chloraurat: goldgelbe Platten, die bei 
220—222° unter Zersetzung schmelzen. m-Nitrobenzoylspermidin schmilzt nach Um- 
krystallisieren aus Alkohol bei 148—150°. Die Base gibt noch folgende Verbindungen, die 
weniger geeignet sind zur Identifizierung, Chloroplatinat, Mercurichlorid und ein Phenyl- 
socyanat. K.Felix (München)., 


Gardner, John Addyman, and Hugh Gainsborough: Studies on the eholesterol 
eontent of normal human plasma. I. (Studien über den Cholesteringehalt des normalen 
Blutplasmas.) (Biochem. dep., St. George’s hosp., London.) Biochem. journ. Bd. 21, 
Nr. 1, 8. 130—140. 1927. i 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 375. Sg 

Gardner, John Addyman, and Hugh Gainsborough: Studies on the cholesterol 
eontent of normal human plasma. II. The atiraetion of the proteins of plasma for sterols. 
(Studien über den Cholesteringehalt des normalen menschlichen Plasmas. II. Die 
Verwandtschaft der Plasmaproteine zum Cholesterin.) (Biochem. dep., St. George’s 
hosp., London.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 1, 8. 141—147. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 4i, 376. u: 

Waldsehmidt-Leitz, Ernst: Zur Struktur der Proteine. Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
Jg. 59, Nr. 12, S. 3000— 3007. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 460. 0 

Noyes, Helen Miller, I. Lorberblatt and K. George Falk: Studies on enzyme action. 
XXXIV. Actions of some ester-hydrolyzing enzymes at different temperatures. (Studien 
über Enzymwirkung. XXXIV. Wirkung einiger ester-hydrolysierender Enzyme bei 
verschiedenen Temperaturen.) (Carnegie inst. of Washington, stat. f. exp. evolution, Cold 
Spring Harbor a. Harriman research laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 68, Nr. 1, S. 135—150. 1926. 

Untersuchungen über die Temperaturabhängigkeit der ester-hydrolysierenden 
Wirkung tierischer und pflanzlicher Gewebe (in Substanz und in Form von Extrakten) 
ergeben, daß das Spaltungsvermögen in einer Anzahl von Fällen bei tieferer Tempe- 
ratur größer ist als bei höherer. So wird Phenylacetat durch Aalgewebe bei 15° stärker 
gespalten als bei 37°; umgekehrt ist das Verhalten gegenüber anderen Estern. Forellen- 
gewebe spaltet Benzylacetat und einige andere Acetate bei niederer Temperatur stärker 
als bei höherer, doch spielt hier das Alter der Tiere eine maßgebende Rolle. Auch die 
Spaltung von Phenylacetat durch Ricinussamen ist bei tieferer Temperatur stärker 
als bei höherer, und zwar nach einer Versuchsdauer von mindestens 6—8 Stunden, 
während vor dieser Zeit das Verhältnis umgekehrt ist. Dagegen ist die Wirkung auf 
Glyceryltriacetat bei höherer Temperatur stets größer als bei tieferer. Die Erklärung 
für diese Verschiedenheit der Temperaturabhängigkeit liegt darin, daß die Wirkung 
höherer Temperatur einmal in der Beschleunigung des fermentativen Prozesses, anderer- 
seits in der (teilweisen) Inaktivierung des Fermentes besteht. Das Verhältnis dieser 
beiden antagonistischen Prozesse zueinander bestimmt die Art der Temperaturabhängig- 
keit der Fermentwirkung. (XXXIII. vgl. Ber. Physiol. 36, 778.) Lasnitzki.°° 

Noyes, Helen Miller, K. George Falk and Emil J. Baumann: Studies on enzyme 
action. XXXV. Lipase actions of extraets of tissues of rabbits at different ages. (Studien 
über Enzymwirkung. XXXV. Lipasewirkung von Gewebeextrakten von Kaninchen 
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verschiedenen Alters.) (Harriman research laborat., Roosevelt hosp. a. Montefiore hosp., 
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New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, Nr. 5, $. 651-675. 1926. 
Wässerige Gewebsextrakte von Kaninchen verschiedenen Alters werden auf ihre 


 hydrolysierende Wirkung gegenüber einer Reihe von Estern geprüft. Das Alter der 


Tiere bewegt sich zwischen dem 8. Tage vor der Geburt und dem 2162. Tage nach 


derselben. Die absoluten Wirkungen zeigen für eine Anzahl von Geweben, wie Leber, 


Niere und Magen, einen ausgesprochenen Anstieg mit zunehmendem Alter. Mehr 
oder weniger deutlich und meist nur für einzelne oder Gruppen von Estern lassen 
dies auch andere Gewebe, wie Haut, Muskulatur und Milz, erkennen, während dagegen 
Gehirnextrakte sich in ihrer Wirksamkeit mit zunehmendem Alter der Tiere kaum 
verändern. Bei älteren Kaninchen tritt oft wieder eine Abschwächung im Spaltungs- 
vermögen der Gewebe hervor. Die relativen Wirkungen ergeben bei graphischer Dar- 
stellung für die einzelnen Altersstufen charakteristische „Bilder“. Lasnitzki (Berlin).°° 


Hess, Alfred F., and A. Windaus: The development of marked aetivity in ergosterol 
following ultra-violet irradiation. (Die besondere Aktivität des ultraviolett bestrahlten 
Ergosterins.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York a. 
chem. Laborat., Univ. Göttingen.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 5, 
S. 461—462. 1927. 

In einer vorhergehenden Mitteilung haben Verff. der Meinung Ausdruck gegeben, 
daß die Aktivierbarkeit des Cholesterins nicht von dem Cholesterinmolekül, sondern 
von einer fremden Beimengung mit Sterineigenschaften abhängt. In neueren Unter- 
suchungen prüften Verff. das aus Hefe dargestellte Ergosterin, das bekanntlich ein 
Sterin ist mit 3 Doppelbindungen und einer Hydroxylgruppe. Ultraviolett (mit Quarz- 
quecksilberlampe) bestrahltes Ergosterin zeigte in Rattenversuchen eine außerordentlich 
intensive Heilwirkung; bereits in Dosen von ?/jooo Mg pro die und Tier. Demgegen- 
über betrug beim bestrahlten Cholesterin die minimale Heildosis I mg pro die und 
Tier. György (Heidelberg). °° 


Pekarek, Josef: Über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Kern- und Zell- 
teilung bei Wurzelspitzen von Vieia faba. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Zeitschr. 
f, wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, H.3, S. 299—357 . 1927. 

Bei Bestrahlungen, die von genügender Intensität waren, um die Kernteilungs- 
vorgänge zu stören, wurde festgestellt, daß die Teilungsanomalien verschieden aus- 
fielen, je nachdem, ob die Kerne zur Zeit der Röntgeneinwirkung sich bereits in Mitose 
oder im Zustand der Interphase befanden. Im ersten Falle war eine Verklumpung 
der Chromosomen in der Meta- und Anaphase und eine zeitlich unregelmäßige Wande- 
rung in der Anaphase charakteristisch. Diese Abwanderungsunregelmäßigkeiten 
führen zur Bildung von Chromosomenbrücken und weiterhin zu pseudoamitotischen 
Kernbildern. Bei Kernen, die in der Interphase geschädigt wurden und später in die 
Teilung eintraten, waren diese Unregelmäßigkeiten noch mehr gesteigert. Das Aus- 
einanderweichen der Chromosomen erfolgt hier nicht nur zeitlich, sondern auch örtlich 
völlig ungeordnet, Zwerg- und Kleinkerne entstehen und bei unterdrückter Zellwand- 
bildung auch zwei- und mehrkernige Zellen. Die histologischen Veränderungen äußern 
sich zunächst darin, daß ein vorzeitiges Altern der Wurzel eintritt. Die Umwandlung 
in Dauerzellen schreitet von der Streckungszone in akropetaler Richtung vor und er- 
greift schließlich die Gewebe der äußersten Wurzelspitze. Die Periblemelemente 
gehen hierbei frühzeitiger in den Dauerzustand über, wodurch die Zellen des Rinden- 
gewebes in Druckspannung geraten, so daß Wellungen und Faltungen der Wurzel- 
oberfläche entstehen. Die vorzeitige Umbildung der embryonalen Zellen zu Dauer- 
elementen äußert sich auch in einer Zunahme der Kerngröße. Bald nach der Bestrah- 
lung nimmt die Zahl der Kernteilungen bedeutend ab und erreicht schließlich nahezu 
den Nullpunkt. Später steigt die Teilungsintensität wieder, ohne jedoch den Wert 
normaler Wurzel zu erlangen. Aus den Teilungsfrequenzen wird geschlossen, daß 
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normalen Verhältnissen gegenüber sowohl die Zeitdauer der Kernteilung als auch die 
der Interphase verlängert wird. M.@. Stälfelt (Stockholm). 


Roifo, A. H.: Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf Entwieklung und Biologie 
der Kulturen von neoplastischem Gewebe in vitro. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 2, 
Nr. 14, 8. 771-786. 1926. (Spanisch.) 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 490. 

Merker, E., und Gg. Bräunig: Die Empfindliehkeit feuchthäutiger Tiere im Lichte. 
II. Die Atemnot feuchthäutiger Tiere im Lichte der Quarzquecksilberlampe. (Zool. 
Inst., Univ. Gießen.) Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. Bd. 48, He 37 SE 
bis 338. 1927. 

Es wurden die Wirkungen des Lichtes von Quarzquecksilberlampen (Hanauer 
Lampen von 450 und 3000 HK) auf verschiedene Anneliden, Limax agrestis, Gam- 
marus pulex, Larven von Corethra plumicornis, Libellenlarven, Rhantus 
notatus, verschiedene Knochenfische sowie Molch- und Froschlarven untersucht. 
Zunächst wurde festgestellt, welche Lichtmengen die Tiere vertragen können. Dazu 
wurden sie im Dunkelzimmer in eine mit Wasser gefüllte Petri-Schale gebracht, 
die durch Wasserumspülung auf gleichmäßiger Temperatur gehalten wurde. Die 
Lampe befand sich 20 cm über der Versuchsschale. Die Lichtmengen wurden mit 
dem Eder-Hechtschen Graukeilkopierphotometer mit Präzisionsskala gemessen und 
auf 1 Sek. (photochemische Intensität) berechnet. Bis auf die Libellenlarven und 
Rhantus, die wohl durch ihre Chitinpanzerung geschützt sind, wurden alle Tiere 
in absehbarer Zeit durch die Bestrahlung getötet. Zunächst machten sie lebhafte 
Fluchtbewegungen, die durch immer länger dauernde Ruheperioden unterbrochen 
wurden. Das Atembedürfnis wurde gesteigert (vermehrte und verstärkte Atembewe- 
gungen). Schließlich erfolgte Lähmung und Tod. Auf jede Tierart wirkte eine be- 
zeichnende und gleichbleibende Lichtmenge tödlich. Sonstwie geschwächte Tiere 
starben bei geringeren Lichtmengen. Zur Ermittlung des O,-Verbrauches während 
der Belichtung wurden die Tiere in einem Quarzrohr, durch das Wasser von kon- 
stanter Temperatur floß, bestrahlt. Das abfließende Wasser wurde in Meßflaschen 
aufgefangen und sein O,-Gehalt nach der Winklerschen Methode bestimmt. Einige 
Fehlerquellen wurden durch besondere Einrichtungen oder Rechnung ausgeschaltet. 
Mit dem Einsetzen der Belichtung zeigte sich deutlich eine Verminderung der O,- 
Aufnahme, die vielfach bis auf O herunterging. Nach Aufhören der Belichtung erfolgte 
bei geringer Schädigung der Tiere manchmal eine Steigerung der O,-Aufnahme über 
die Norm hinaus, die aber bei starker Schädigung unterblieb. Einschaltung eines 
Dunkel-U.V.-Glases von Schott, das nur Licht von 366, 384 und 760 uuu Wellenlänge 
hindurchläßt, ergab die gleichen Schädigungen, aber etwas abgeschwächt, weil die 
Lichtmengen hier geringer waren. Wurden Rubinglasfilter, die nur Licht von 780 
bis 650 uu Wellenlänge durchlassen, eingeschaltet, so war keine Wirkung auf die 
Atmung zu beobachten. Die festgestellten Schädigungen können nur auf die Wirkung 
des Lichtes, und zwar auf der der ultravioletten Strahlen, beruhen. Sie bestehen in 
einer starken Hemmung der O,-Aufnahme. (Tabellen, Kurven und 2 Abbildungen 
der Apparatur.) (II. vgl. diese Ber. 1, 244.) K. Herter (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Bowen, Robert H.: Golgi apparatus and vacuome. (Golgi-Apparat und Vakuom.) 
(Dep. of zoöl., Columbia univ., New York.) Anat. record Bd. 35, Nr. 4, 8. 309-335. 1927. 
Aus der Mehrzahl der cytologischen Arbeiten geht hervor, daß in dem anscheinend 
optisch homogenen Grundplasma der tierischen Zelle stets zwei Arten von geformten 
Gebilden liegen: das Chondriom und der Golgi-Apparat. Beide sind voneinander 
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streng zu trennen. Andere geformte Elemente (Fett- und Sekretvakuolen und der- 
- gleichen) sind als temporär vorkommende Gebilde aufzufassen. Im Gegensatz hierzu 
f ist es sehr schwer, eine einheitliche Vorstellung vom Bau des pflanzlichen Zelleibes 
- zu erhalten. Die Auffassungen der Dangeards, von Guilliermond und Bowen, 
besonders in der Homologisierung mit der tierischen Zelle, widersprechen sich in 
mancher Beziehung. Wie sind die Ergebnisse, insbesondere an tierischen Zellen 
mit der ‚„Vakuomtheorie‘‘ von Parat und seiner Schule zu vereinigen Diese 
Theorie sagt aus, daß in jeder, pflanzlichen und tierischen, Zelle nur zwei Plasma- 
differenzierungen vorhanden sind: das Vakuom (d.h. die Summe aller Vakuolen), 
das mit Neutralrot, das Chondriom, das mit Janusgrün vital färbbar ist. Das Vakuom 
soll mit dem Golgi-Apparat identisch sein insofern, als sich die Imprägnationsmetalle 
im und am Vakuom niederschlagen. Der Vakuoleninhalt soll aus wässeriger, saurer 
_ Lösung bestehen, während am Aufbau des Chondrioms Lipoide beteiligt sind. Zur 
Kritik an dieser Theorie führt Verf. folgendes an: Daß auch in tierischen Zellen stets 
ein Vakuolensystem vorhanden ist, ist nicht erwiesen, aber nicht unmöglich. Daß 
ein derartiges System identisch mit dem Golgi-Apparat ist, ist äußerst unwahr- 
scheinlich. Denn in einzelnen Fällen hat auch der Golgi-Apparat Lipoidreaktion 
gegeben; ferner ist hier und da der Golgi-Apparat sichtbar (Geschlechtszellen der 
Pulmonaten) und hier nicht identisch mit dem Vakuom; das konstante spezielle Ver- 
halten des Golgi-Apparates in verschiedenen Zellformen, unabhängig vom Vakuolen- 
gehalt der Zelle, ist nicht mit der Vakuomtheorie zu vereinigen. So kommt Verf. 
zu dem Schluß, daß der Golgi-Apparat nicht im Sinne der Vakuomtheorie ein tech- 
nisches Artefakt ist, sondern, daß ihm eine besondere Substanz zugrunde liegt, die 
sehr wohl von dem eigentlichen, mit Neutralrot färbbaren Vakuom zu unterscheiden 
ist. Die Frage nach der Homologisierung tierischer und pflanzlicher Zellen kann da- 
gegen noch nicht endgültig beantwortet werden, da die vom Verf. entdeckten ‚osmio- 
philen Plättchen‘, die dem Golgi-Apparat tierischer Zellen homolog sein könnten, 
erst von andern Untersuchern bestätigt werden müssen. W.Jacobs (München). 


_ _Pavillard, J.: Qui a d&couvert le chondriome chez les vegetaux? (Wer hat die 
Chondriosomen im Pflanzenreich entdeckt?) Arch. de botan. Bd. 1, Nr. 2, S. 37 bis 
39, . 1927. 

Der Begriff des Chondriosomes ist zoologischen Ursprungs und wurde in die botanische 
Cytologie von Meves (1904) und Lewitsky (1910) eingeführt. Jetzt spielt die Chondriosomen- 
theorie in der Zoologie eine gewisse Rolle in der Protozoenmorphologie und in der Entwicklung 
der Geschlechtszellen. Alle Versuche zur Deutung der physiologischen Rolle der Chondrio- 
somen sind aber gewiß bis jetzt verfrüht und unsicher, so z. B. die Hypothesen, daß die 
Chondriosomen eine aufbauende oder katalysierende Wirkung im Stoffwechsel haben sollten. 
Verf. hebt den besonderen Wert des Unterschiedes vor, den A. Pensa und A. Guillermond 
zwischen ‚‚inaktiven‘ und ‚aktiven‘ Pflanzenchondriosomen gemacht haben. Nur die ersteren 
sind mit den tierischen Chondriosomen homolog; sie kommen in allen Pflanzenzellen vor, 
zusammen mit Plastiden oder ohne die letzteren. Sogenannte Plastidome sind Plastide. Wer 
hat denn die „inaktiven‘“ Mitochondrien zuerst entdeckt? Das war K. Rudolph, der 1912 
den Unterschied zwischen Plastiden und Chondriosomen klar präzisiert hat. 

Otto Heilborn (Stockholm). 

Eichhorn, A.: Sur la earyoein®se somatique de l’Equisetum arvense et de l’Equise- 
tum maximum. (Über die somatische Kernteilung von Equisetum arvense und E. 
maximum.) (Laborat. de botan. P.C.N., fac. des sciences, Paris.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 20, S. 152—154. 1927. 

Im Ruhekern wurde ein feines Netzwerk gefunden, dessen Fäden sich mit Beginn 
der Teilung verdichten, während die Maschen weiter werden. Dann zerfallen die 
Chromatinfäden in gleichförmige Stücke, die Chromosomen. Diese sammeln sich 
nach Verschwinden der Kernmembran im Äquator, spalten längs; die Hälften wandern 
an die Pole. Nach Bildung einer Kernmembran entsteht wieder ein Netzwerk, und 
erscheinen die Nucleolen wieder. In der Prophase wurde kein Spirem und in der 
Telophase keine Alveolisierung der Chromosomen beobachtet. H. Bleier (Wien). 
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Murray, Margaret R.: The eultivation of planarian tissues in vitro. (Über das „in 
vitro“-Züchten der Gewebe von Planaria.) (Hull. zoöl. laborat., umiv., Chicago.) Journ. 
of exp. zoöl. Bd. 47, Nr. 3, 8. 467—505. 1927. 


Kulturversuche in vitro an Invertebraten wurden bisher nur ausnahmsweise ge- 


macht der schwierigen Technik wegen. Dennoch wäre diese Methode vielleicht im- 
stande, Aufklärung zu bringen in manchen wichtigen Fragen der Zoologie. Die Verf. 
hat in dieser Richtung erörternde Versuche gemacht. Als Untersuchungsobjekt wurde 
Planaria dorotocephala gewählt wegen ihrer einfachen Organisation und ihrer 
außerordentlich großen regenerativen Fähigkeiten. Betreffs der Technik sei folgendes 
erwähnt: Die etwa 15mm langen Würmer wurden bakterienfrei gemacht mittels 
kurzdauernder Bestrahlung mit ultraviolettem Licht. Meistens wurde im hängenden 
Tropfen, also im flüssigen Nährmedium, gezüchtet. Einige Male wurde durch Agar- 
zusatz ein halbfestes Milieu hergestellt oder auch mit dünnen Streifen feiner Seide 


der Kultur eine feste Unterlage geboten. Weiterhin die gewöhnlichen aseptischen 
Maßnahmen. Als Explantate dienten Stückchen von etwa !/,—!/; mm Durchmesser 
aus verschiedenen Teilen des Körpers; p, des Mediums etwa 8; Temperatur 20° oder 


niedriger. Resultate: Explantate, welche einem schon regenerierenden Gewebe 


nach vorhergehender Dekapitation entnommen waren, blieben längere Zeit am Leben | 


als Gewebe intakter Tiere. Hinsichtlich des osmotischen Druckes zeigten die Zellen 
im Explantat ein erhebliches Regulationsvermögen, jedoch erheblich kleiner als wie 
ein intaktes Tier es aufweist: schnelles Absterben der Explantate in Brunnenwasser, 
Wachstumsmöglichkeit innerhalb eines Bezirkes zwischen 8- und 25fach mit Brunnen- 
wasser verdünnter Locke-Lösung für Warmblüter; optimales Wachstum bei 10- bis 
12fach verdünnter Locke-Lösung. Dagegen ertragen die intakten Würmer alle Kon- 
zentrationen zwischen reinem Wasser und 4—Öfach verdünnter Locke-Lösung. Das 
Organ der osmotischen Regulation sei offenbar die Haut. Untersucht wurden sehr 
verschiedene Zusätze zu der Nährflüssigkeit; in einem guten Medium konnten die 
Zellen 10—15 Tage lebend gehalten werden. Dabei zeigte sich starke Emigration, 
Pseudopodienbildung, auch deutliche Hinweise auf Zellvermehrung durch direkte 
Teilung. Niemals wurden Mitosen gefunden. Im flüssigen Milieu niemals Wachstum 


in der Form von Membranen, wohl aber nach Agarzusatz. Verlängerung der Lebens- - 


dauer der Kultur durch Zusatz von Glucose oder Glykogen, Erhöhung der amöboiden 


Bewegung und der Zahl der direkten Zellteilungen durch gleichzeitigen Zusatz von 
Glucose und Pepton. Auch Zusatz von artfremden Substanzen, wie z. B. Schafserum, 
war wachstumsbegünstigend. Es wird weiterhin das Verhalten der Zellen verschiedener 
Gewebe beschrieben (verschiedene Arten von Epithel, glatte Muskelzellen, Nerven- 
zellen usw.). Von den gezüchteten Geweben wuchs ein Teil in amorpher Weise als 


ein Explantat; unter bestimmten Umständen, zumal physischer Art, bildete sich. 


jedoch ein Teil der Stückchen unter Abrundung zu entweder polaren oder auch wohl 
nahezu spherischen „Individuen“ um, welche tagelang sich bewegen konnten; die 
axial gebauten Gebilde erhielten sich am längsten im Leben. J.de Haan (Groningen). 


Garofelini, L.: Rhythmical eontraetions of single heart muscle cells in tissue eul- | 


ture „in vitro“. (Rhythmische Kontraktionen einzelner Herzmuskelzellen in der Ge- 
webekultur ‚in vitro“) Journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. V—-VI. 1927. 
Beschreibung von Beobachtungen über Pulsationen von Herzmuskelzellen in vitro, 
die vom Explantat abgetrennt verfolgt werden konnten. Es handelte sich um 8—9 Tage 
alte Kulturen, bei denen das Medium nicht gewechselt worden war und die nur spärlich 
wuchsen, so daß die einzelnen Zellen leicht abzugrenzen waren. Hierbei wurden nun 
einzelne Zellen beobachtet, die sich synchron mit dem Gesamtexplantat, und andere, 
die sich viel rascher als dieses kontrahierten. Mit der weiteren Ausbreitung des Ex- 
plantats wurden einige dieser sehr zarten Myoblasten zerrissen, aber der kernhaltige 


Teil fuhr fort, zu pulsieren in genau der Art wie die Gesamtzelle. Die Einzelzellen . 


wurden im Gegensatz zum Gesamtexplantat durch Änderungen der Temperatur in 
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- ihrem Rhythmus in merkbarer Weise beeinflußt, auch beeinflußten die ersteren sich 
gegenseitig, im wesentlichen die stärker pulsierenden die schwächeren. Verf. sucht 

die beobachteten Erscheinungen durch eine Fähigkeit zur automatischen Tätigkeit 

° zu erklären, die sich funktionell auch dann äußern kann, wenn die Zellen nicht vom 
Gesamtstück getrennt sind. H. Löwenstädt (Breslau). 

Fano, 6., and L. Garofolini: Culture „in vitro“ of germinal epithelium from em- 
bryo chiek. (Kultur „in vitro“ des Keimepithels vom Hühnerembryo.) Journ. of 
physiol. Bd. 63, Nr. 3, S. VI-VII. 1927. 

Explantate von Hoden und Ovarium des Hühnerembryo, 9—19 Tage alt, in 
Hühnerplasma mit oder ohne Embryonalextrakt. Im Plasma allein waren höchstens 
6 Subkulturen zu erzielen. In Plasma + Embryosaft zeigten die Ovarialkulturen 
charakteristisches Wachstum des Keimepithels in den ersten 10—12 Subkulturen. 
In sehr dünner Plasmaschicht ist das Wachstum des Epithels dem des Endothels 
sehr ähnlich. An den distalen Enden Auflösung der Schichten in Einzelzellen mit 
Fetttröpfehen und kurzen plumpen Fortsätzen. Die Zellen degenerieren schließlich, 
nachdem sie sich abgerundet und agglutiniert haben. In diekerer Plasmaschicht ist 
das Wachstum mehr schleierförmig mit Bildung syncytialer Stränge sonst wie vorher. 
Wegen der dauernden Degeneration der distalen Zellen beginnt nach 10—12 Sub- 
kulturen ein etwas schwächeres Wachstum fibroblastenartiger Zellen, das wohl dann 

' erst eintritt, wenn das Keimepithel seine Wachstumsenergie erschöpft hat. Von 
Hodenkulturen können die Verff. bisher nur ein ganz ungewöhnlich rasches Wachstum 
berichten, das sie auf das wesentlich weniger vorgeschrittene Entwicklungsstadium 
dieser Zellen gegenüber den übrigen Geweben des Embryo zurückführen. Löwenstädt. 

MeDonald, James F., €. E. Leisure and E. E. Lenneman: Neural and chemieal 
eontrol of eiliated epithelium. (Nervöse und chemische Kontrolle des Flimmerepithels.) 
(Dep. of physiol., school of med., O’reighton univ., Omaha.) Proc. of the soc. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 24, Nr. 9, S. 968—970. 1927. 

In einer vorläufigen Mitteilung wird über Versuche am Flimmerepithel aus dem 
Rachen des Frosches berichtet. Nach Reizung des Sympathicus in der Region des 
Brachialplexus mit schwachem Induktionsstrom trat eine Beschleunigung des Flimmer- 
schlags um 100—172% ein. Der gleiche Effekt wurde nach Injektion von Adrenalin 
und Ephedrin erzielt. Elektrische Reizung des Parasympathicus oder Pilocarpin- 
injektion hatten dagegen eine wesentliche Verlangsamung des Flimmerschlags zur 
Folge. Merton (Heidelberg). 

Jaburek, L.: Über Nervenendigungen in der Epidermis der Reptilien. Zugleich 
ein Beitrag über die feinere Struktur der Nervenendknöpfchen sowie deren Beziehung 
zu den Epidermiszellen. (Histol.-embryol. Inst., Uni. Lwöw.) Jahrb. f. Morphol. u. 
mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 1/2, S. 1 
bis 49. 1927. 

Verf. stellte seine Untersuchungen an verschiedenen Kidechsen-, Krokodilen-, 
Schlangen- und Schildkrötenarten an und benutzte zur Nervendarstellung die Ehrlich- 
sche Methylenblaumethode, da bei den Reptilien die Silberimprägnationsmethoden 
wegen der starken Verhornung der Epidermis keine brauchbaren Resultate lieferten. 
Als besonders wesentliches Ergebnis muß erwähnt werden, daß die in der Epidermis 
aller Reptilienarten auftretenden Nervenendigungen untereinander soviel Ähnlichkeit 
aufweisen, wie sonst in keiner Wirbeltierklasse. Allen Reptilienarten gemeinsam ist 
die Anwesenheit ungewöhnlich großer Nervenendknöpfchen, die intracellulär gelegen 
sind. Die Nervenendknöpfe bestehen aus einem losen Knäuel ungleich starker Neuro- 
fibrillenbündel, welche in Perifibrillärsubstanz eingebettet sind. In dem Aufbau dieser 
Knäuel sieht man eine gewisse Regelmäßigkeit, die sich oft wiederholt. Meist sieht 
man zarte Neurofibrillenausläufer in das Zellplasma sich hineinerstrecken. — Die bei 
den einzelnen Arten vorhandenen Tastknospen und Tastflecke werden eingehend ge- 


schildert. E. Ruhemann (Leipzig). 
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Seppilli, Alessandro: Cellule a eontenuto lipoideo del eonnettivo uterino. (Zellen 
mit Lipoid-Inhalt im Bindegewebe des Uterus.) (Istit. di anat. umana norm., unw., 
Firenze.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 24, H. 2, 8. 352—405. 1927. 

Der Autor kommt in seiner ausführlichen und sehr sorgfältigen Arbeit zu folgen- 
den Ergebnissen: Im Bindegewebe des Uterus finden sich bei allen untersuchten 
Säugetieren außerhalb der Schwangerschaft wenig differenzierte Zellen, die durch 
ihre allgemeinen Eigenschaften und durch ihr Verhalten zu den intravitalen Färb- 
bungen sich als Angehörige der großen Gruppe der Hämohistioblasten erweisen und 
die gleichzeitig noch durch einen besonderen Reichtum an metaplasmatischen sudano- 
philen Substanzen (Fette und Lipoide) charakterisiert sind. Diese Zellen kann man 
als sezernierende Bindegewebszellen analog den granulierten basophilen Zellen u.a. 
bezeichnen, doch ist daran festzuhalten, daß kein Anhaltspunkt für die Annahme vor- 
handen ist, daß sie die hormonalen Substanzen produzieren, welche auf Grund von 
physiologischen und klinischen Überlegungen für den Uterus angenommen werden. 
Histologisch identische Zellen finden sich auch in anderen Abschnitten des weiblichen 
Genitaltraktes (Tube, breites Mutterband, Scheide, sowie Mamma); sehr wahrschein- 
lich stellen diese Zellen überhaupt einen normalen Bestandteil des Bindegewebes 
im allgemeinen dar. — Mit großer Wahrscheinlichkeit leiten sich von diesen Hämohistio- 
blasten stärker differenzierte Zellen mit sudanophilem Metaplasma ab, welche sich 
im Bindegewebe des Uterus und der Scheide beim Weib, Meerschweinchen, Kaninchen 
und Igel finden und welche sich von den früher genannten Zellen durch ihre morpho- 
logischen Eigenschaften unterscheiden und auch keine Granulopexie mehr zeigen; 
die Zwischenzellen des Ovarıums entsprechen diesem zweiten Typus der Lipoidzellen.— 
Bei der morphologischen Umwandlung des Bindegewebes in der Schwangerschaft 
entstehen zahlreiche Elemente, welche Fette und Lipoide enthalten: a) sudanophile 
Deciduazellen, b) Riesenzellen (Minot) [Kaninchen], c) epitheloide Zellen (Ancel 
und Bouin) [Kaninchen], d) mehrkernige Plasmodien der Decidua (Gefäßbildungs- 
zellen?) und e) umgebildete endotheliale und peritheliale Zellen; die Epithelzellen 
mütterlichen und fetalen Ursprungs sowie die glatten Muskelzellen mit ihren Umwand- 
lungsformen sind in der Aufzählung unberücksichtigt geblieben, obwohl auch diese 
Zellen wenigstens zum Teil sehr reich an Fetten und Lipoiden sind. — Im einzelnen 
stellen die Zellen von Ancel und Bouin, welche in ihrer Gesamtheit die sog. myo- 
metrale Drüse darstellen, einen besonderen Typus der Lipoidzellen dar; sie erscheinen 
nur zu einer bestimmten Zeit der Schwangerschaft, finden sich nur beim Kaninchen 
und entwickeln sich aus den gewöhnlichen Lipoidzellen des ruhenden Uterus. — Es 
erscheint heute noch unmöglich, ein definitives Wort über die histogenetischen Be- 
ziehungen auszusprechen, welche zwischen allen diesen Elementen beim lipo-lipoiden 
Stoffwechsel sich abspielen; jedenfalls gehören aber alle diese Zellen zu den ‚‚inter- 
stitiellen Lipoidzellen““ von Ciaccio. Wahrscheinlich handelt es sich um voneinander 
unabhängige Zellen, welche aus Hämohistioblasten, d.i. aus undifferenzierten Binde- 
gewebszellen, sich entwickeln und zur Zeit der Schwangerschaft sich außerordentlich 
vermehren. — Die physiologische Bedeutung dieser Elemente erscheint noch nicht 
spruchreif. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Beard, L. A., and J. W. Beard: On the experimental production of showers of 
„uon-motile“ leucoeytes. (Über das experimentell hervorgerufene schubweise Auf- 
treten „nichtbeweglicher‘“ Leukocyten.) (Dep. of anat., Vanderbilt univ. med. school, 
Nashville.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, 8. 614-617. 1927. 

Sabin (Johns Hopkins hosp. bull. 34, 277. 1923) beschrieb das Vorkommen 
nichtbeweglicher, also toter polynuclearer Leukocyten im Blute als eine Phase in der 
Erscheinung des Absterbens dieser Leukocyten, und zwar kommen diese unbeweg- 
lichen Zellen nicht in konstanter Zahl vor, sondern schubweise mit Invasionen, mit 
etwa stündlichen Intervallen, wie aus näheren Untersuchungen von Sabin und ihren 
Mitarbeitern hervorging. Die Verff. konnten nun nachweisen, daß unmittelbar nach 
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intravenöser Einverleibung von Na-Citratlösungen diese Invasionen überaus stark 
an Größe zunahmen, wobei jedoch nach kleinen Citratgaben das stündliche Intervall 
behalten blieb: Stündliche Prozentsätze von 3%, 2% und 7% an unbeweglichen. Zellen 
auf der Gesamtzahl der Leukocyten stiegen nach einer Injektion von 5cem einer 
iproz. Lösung von Na-Citrat auf 41%, 18% und 25%. Nach größeren Gaben wurden 
auch die Intervalle kürzer. Aus der Gesamtheit der Erscheinungen meinen die Verff. 
schließen zu können, daß die Erscheinung des Absterbens irgendwo im Blute selbst 
hervorgerufen wird. J. de Haan (Groningen). 

Periot, Rouslaeroix et Marcel Arnaud: Du pouvoir fixateur de la söreuse perito- 
neale et du grand Epiploon en partieulier. (Über die Fähigkeit der Peritonealserosa, 
Fremdkörper zu fixieren, im besonderen über die Rolle des Netzes.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 24, 8. 577—578. 1927. 

Nach Injektion von Tuschelösungen werden die Körnchen in erster Linie von 
dem großen Netz gebunden, und zwar sind es die in diesem Gewebe liegenden fixen 
Bindegewebszellen, die die Tusche in sich aufnehmen und für lange Zeit speichern. 
Neben dem großen Netz spielt die Serosa der Magenhinterfläche und das kleine Netz 
eine gewisse Rolle bei diesen Vorgängen. Krauspe (Leipzig). 

Periot, Rouslacroixert et Marcel Arnaud: L’epiploon et les corps &trangers volumi- 
neux de Pabaomen. (Das große Netz in seinem Verhalten gegenüber größeren Fremd- 
körpern innerhalb der Peritonealhöhle.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 97, Nr. 24, 8. 579—580. 1927. 

Wurden Fremdkörper in der Bauchhöhle des Meerschweinchens auch fern vom 
großen Netz durch Catgutnähte an der Bauchwand befestigt, so konnte beobachtet 
werden, daß das Netz Fortsätze ausstreckte, die die Fremdkörper berührten. Handelte 
es sich um freie Fremdkörper, z. B. Glascapillaren, so waren sie nach kürzerer Zeit 
ebenfalls von Fortsätzen des Netzes eingefangen. Es zeigte sich histologisch eine 
bedeutende Hypertrophie des Netzes mit Ausbildung von Fortsätzen am freien Rande. 
Diese Fortsätze erreichten die Fremdkörper, um sie an das Netz zu heften oder sie 
nur zu immobilisieren. Dabei kam es zur Bindegewebsneubildung. Die Netzzipfel 
drangen sogar in die seitlichen Öffnungen der eingeführten Glascapillaren hinein. 

Krauspe (Leipzig). 
Keimzellen. 

Poddubnaja, W.: Spermatogenesis bei einigen Compositen. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, H.3, S. 284—298. 1927. 

Bei Carduus crispus L., Echinops sphaerocephalus L. und Centaurea-Arten fand 
Verf. ein typisches Periplasmodium, das während des Zerfallens der Tetraden in einzelne 
Mikrosporen gebildet wurde. Vorher sind die Tapetenzellkerne zahlreicher geworden 
und hierauf zusammengeflossen. Das Periplasmodium dehnt sich immer weiter aus, 
bis zur völligen Umfassung der Mikrosporen. Gleichzeitig entwickelt sich um die 
Mikrospore die Exine. Zur Zeit deren vollkommenen Ausbildung ist nach und nach 
das Periplasmodium völlig verschwunden. Im einkernigen Pollen der untersuchten 
Cynareen tritt bald eine Teilung auf; es wird die linsenförmige, später runde oder 
spindelförmige generative Zelle ausgebildet. Anfangs ist sie der Membran des Pollen- 
kornes genähert, später löst sie sich nach und nach ab. Während der Entwicklung 
des Gametophyten läßt sich ein steigender Unterschied zwischen generativem und 
vegetativem Kern beobachten. Der vegetative ist höchst chromatinarm, sein Nucleolus 
ist sehr groß. Der generative Kern dagegen ist sehr chromatinreich, sein Nucleolus 
ist sehr klein oder gar nicht vorhanden. Bei Echinops sphaerocephalus L. degeneriert 
der vegetative Kern vor der Ausbildung des Pollenschlauches. Die Teilung der genera- 
tiven Zelle findet noch im Pollenkorn statt. Echinops sphaerocephalus hat zwei Sperma- 
zellen; ob bei Carduus crispus und Centaurea-Arten auch Spermazellen vorhanden 
sind, konnte Verf. nicht feststellen. Die Spermazellkerne bei Echinops sphaerocephalus 
haben ein feines, dichtes Chromatinnetzwerk mit eingeschalteten dichteren Körnchen; 
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Nucleoli sind anscheinend nicht vorhanden. Das Plasma der Spermazellen schwindet 
allmählich, schließlich treten die nackten, jeder Plasmahülle entbehrenden Spermien 
zutage. Ossenbeck (München). 

Portmann, Adolf: Die Nähreierbildung durch atypische Spermien bei Buceinum 
undatum L. (Zool. Anst., Univ. Basel.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zell- 
forsch. u. mikroskop. Anat. Bd.5, H. 1/2, 8. 230—243. 1927. 

Entspricht in Inhalt und Abbildungen durchaus der hier bereits referierten Arbeit in 
französischer Sprache (vgl. diese Ber. 3, 868). Hinzugefügt sind Bemerkungen, die sich auf 
die neuen Mitteilungen von Gutherz (vgl. diese Ber. 3, 776) und Ankel (3, 163) über den 
Spermatozoendimorphismus beziehen. Ankel (Gießen). 

Grabowska, Zofja: L’appareil de Golgi dans les spermatozoides des erustaces. 
(Astacus fluviatilis et Astacus leptodaetylus.) (Der Golgi-Apparat in den Spermatozoen 
der Crustaceen. Astacus fluviatilis und A. leptodactylus.) (Inst. de zool., unwv., Lwow.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 19, S. 3—5. 1927. 

Die Spermatozoen wurden im Leben (ohne und mit Vitalfärbung) und an fixier- 
ten und mit Osmium imprägnierten Präparaten beobachtet. Er ist vital als stark 
lichtbrechendes Bläschen sichtbar, das sich bei Vitalfärbung und Osmiumimprägnation 
als aus 2 Komponenten bestehend erweist. Die Rinde färbt sich stark blau mit Dahlia- 
und Gentianaviolett, sie ist nach Imprägnation schwarz. Das Innere des Körpers 
färbt sich mit Neutralrot und ist nicht imprägnierbar. Die schon früher von Hirschler 
vertretene Auffassung vom heterogenen Bau des Golgi-Apparatelementes ist also am 
untersuchten Objekt bestätigt worden. W. Jacobs (München). 

Foley, James 0.: Observations on germ-cell origin in the adult male teleost, Umbra 
limi. (Über den Ursprung der Keimzellen beim erwachsenen $ des amerikanischen 
Hundsfisches.) (Dep. of anat., Tulane univ. of Louisiana, New Orleans.) Anat. record 
Bd. 35, Nr. 4, 8. 379—399. 1927. 

Aus dem Ergebnis cytologischer Untersuchungen an zahlreichen männlichen 
Gonaden reifer Hundsfische schließt Verf., daß die Spermiogonien, mindestens bei 
dieser Art, durch Umwandlung aus Stromazellen des Hodens hervorgehen müssen. 
Sie wandern entweder in schon bestehende Läppchen des Hodens ein oder wandeln 
sich an Ort und Stelle um, wobei es zur Bildung neuer Hodenläppchen kommt. Grimpe. 

Hibbard, Hope: Röle des constituants eytoplasmiques dans la vitellogenese d’un 
amphibien, Discoglossus pietus Otth. (Die Bedeutung der Plasmabestandteile bei 
der Dotterbildung eines Amphibiums, Discoglossus pictus Otth.) (Laborat. d’anat. 
et d’histol. comp., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 19, 8. 45—47. 1927. 

Zur Frage der Entstehung der Dotterkörner im Amphibienei sind Untersuchungen 
von Lams, Gojenoska und Konopacki ausgeführt worden, die behaupten, daß 
die Dotterschollen des Amphibieneies aus Mitochondrien entstehen, während Avel 
es für unmöglich hält, mit den Methoden der Zellenhistologie die Mitwirkung der 
Chondriosomen bei der Dotterkörnerbildung im Ei festzustellen, eine Auffassung, die 
auch Heidenhain teilt, der, wie er mir brieflich mitteilte, die „‚Mitochondrien für 
ein sehr übles Kapitel der Zellenhistologie hält‘. Verf. untersuchte die Dotterbildung 
im Discoglossusei mit kombinierten Methoden; er verwendete die Technik der Silber- 
bzw. Osmiumimprägnation zur Sichtbarmachung des Golgischen Apparates, vitale oder 
postvitale Dotterfärbungen und die mikrochemischen Methoden zum Nachweis von 
Fetten, Lipoiden und Glykogen. Das Ergebnis ist folgendes: Die Oocyte zeigt auf frühem 
Stadium eine deutliche Polarität der Plasmasubstanzen. Am Kern beobachtet man 
eine ziemlich dichte Anhäufung von fadenförmigen Mitochondrien, zwischen denen mit 
Neutralrot färbbare Vakuolen sich befinden. Die mit mikrochemischen Methoden 
nachgewiesenen Fettbestandteile finden sich in Gruppen, die aus einzelnen Tröpfchen 
bestehen, dicht am Kern, den sie von dem Komplex Mitochondrien + Vakuolen trennen. 
In älteren Oocyten trennen sich Mitochondrien und Vakuolen. Die Fetttröpfchen 
breiten sich vom Kern weg in Gruppen aus; die Vakuolen sammeln sich immer mehr 
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an der Zellperipherie an und verlieren jeden Zusammenhang mit dem Kern; die Chon- 
driosomen sammeln sich in kompakten Haufen um den Kern, von denen aus ein Teil 
in mehr oder minder regelmäßigen Zügen sich in der Zelle ausbreitet. Zuletzt sammeln 
sich die Vakuolen an der Eiperipherie. Bei Osmium- bzw. Silberimprägnation färben 
sie sich schwarz; sie stellen demnach den Golgischen Apparat dar. Bald bilden sich 
im Innern der Vakuolen kleine Dotterkörnchen, die zunächst mit Neutralrot färbbar 
sind und sich mit Silber bzw. Osmium imprägnieren. Sie werden größer und verlieren 
allmählich ihre Färbbarkeit. Durch die in den Vakuolen der Eiperipherie stetig vor 
sich gehende Neubildung der Dotterzellen werden die älteren nach einwärts geschoben. 
In der Mitte des Eies treffen sie mit den zentrifugal sich verschiebenden Fetttröpfchen 
zusammen. Hier zeigen die Dotterkörnchen erstmals Lipoidreaktion. Die Untersuchun- 
gen ergaben also die Nichtbeteiligung der Mitochondrien an der Dotterbildung, die 
Entstehung des Dotters aus dem vakuolären Golgischen Apparat und die Vermutung, 
daß die Fetttröpfehen mit den so entstandenen Dotterkörnchen zu den endgültigen 
Dotterschollen des Eies verschmelzen. Marx (Leipzig). 


Vergleichende Morphologie. 


Organographie der Pflanzen. 
Fortpflanzungsorgane. 

Sprague, T. A.: The morphology and taxonomie position of the Adoxaceae. (Der 
morphologische Aufbau und die systematische Stellung der Adoxaceen.) Journ. of 
the Linnean soc. Bd. 47, Nr. 317, 8. 471—487. 1927. 

Die systematische Stellung von Adoxa ist in erster Linie von der Deutung des 
Blütenbaues abhängig. Der Blütenstand trägt 5 Blüten, davon ist eine terminal und die 
übrigen stehen lateral paarweise dekussiert. Die Blütenhülle besteht aus einem äußeren 
freiblättrigen und einem inneren verwachsenblättrigen Kreis. Bei der Terminal- 
blüte hat der äußere Kreis 2, der innere 4 Blätter, bei den Lateralblüten der äußere 3, 
der innere 5. In der Deutung der Blütenhüllen schließt sich Verf. an Drude an, indem 
er die innere Hülle für verwachsene Kelchblätter, die äußere für Involukralbildungen 
ansieht. Die 3 äußeren Blätter der lateralen Blüten sollen dem Deckblatt und den 
beiden Vorblättern, die beiden äußeren Blätter der Terminalblüte 2 sterilen Deck- 
blättern entsprechen. Besonderen Wert legt der Verf. darauf, daß die in der Literatur 
niedergelegten Beobachtungen sowie seine eigenen über Mißbildungen an Blütenständen 
und Blüten von Adoxa sich ungezwungen durch seine Annahmen deuten lassen. Weitere 
Betrachtungen über die geographische Verbreitung und andere morphologische Einzel- 
heiten bringen nichts wesentlich Neues. Nach den morphologischen Merkmalen möchte 
Verf. die Adoxaceen neben die Saxifragaceen stellen, verkennt aber nicht, daß anato- 
mische, cytologische und serodiagnostische Befunde auch gewichtige Gründe für eine 
Verwandtschaft mit den Caprifoliaceen beigebracht haben, während zu den Araliaceen 
wohl sicher keine nähere Verwandtschaft besteht. Oskar Schwartz (Hamburg). 

Karling, J. S.: Variations in the mature antheridium of the eharaceae: A deseriptive 
study in morphogenesis. (Verschiedenheiten im reifen Antheridium der Characeen. Eine 
beschreibende morphogenetische Studie.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 54, Nr. 3, 
8. 187—230. 1927. 

Verf. beobachtete eine beträchtliche Anzahl Abweichungen im Bau des reifen 
Antheridiums vom normalen Typus, der bekanntlich besteht aus: 8 äußeren Wand- 
zellen (Schilder), 8 Griffzellen, 8 primären Köpfchenzellen, 48 sek. Köpfchenzellen 
und 4 spermatogenen Zellfäden, in je einer der letzteren entstehend. Häufig ent- 
stehen nun aus den sekundären noch tertiäre und aus diesen noch quartäre Köpfchen- 
zellen, die ebenfalls spermatogene Zellfäden bilden. In Zahl und Größe der primären 
Köpfchenzellen und Griffzellen treten ebenfalls Verschiedenheiten auf. Verf. fand 
mehr als 8 — bis zu 17 — primäre Köpfchenzellen, die direkt an den Griffzellen saßen. 
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Gelegentlich war es schwer zu sagen, ob wirklich alle Zellen primäre Köpfchenzellen 
waren, da die sekundären oft gleich groß sind wie die primären. Griffzellen kamen 
bis zu 12 vor. In verschiedenen reifen Antheridien waren die Griffzellen zusammen- 
gezogen. Die spermatogenen Zellfäden können bis zu 5mal verzweigt sein; die Größe 
ihrer Zellen und Kerne ist sehr verschieden. Die Zahl der spermatogenen Zellfäden, 
die in einer Köpfchenzelle entstehen, schwankt zwischen 1 und 9 nach Angabe des 
Verf. gegenüber 2-4 oder 3—5 nach Angabe anderer Autoren. Sehr häufig wurde 
Knospung der Griff- und Köpfchenzellen beobachtet. Eine ausführliche Tabelle am 
Schluß der Arbeit gibt die Häufigkeit der Abweichungen vom normalen Typus an. 
Ossenbeck (München). 

Cooper, Delmer €.: Anatomy and development of tomato flower. (Anatomie und 
Entwickelung der Tomatenblüte.) (Biol. laborat., Purdue univ., Lafayette, Ind.) Botan. 
gaz. Bd. 83, Nr. 4, 8. 399—411. 1927. 

Zum Studium der Anatomie und Morphologie der Blüten von Lycopersicum escu- 
lentum Mill. dienten zwei Varietäten, und zwar „Bonny Best‘ und „Greater Balti- 
more“. Die Arbeit enthält eine genaue Beschreibung der Blüten (Bau, Lage, Farbe, 
Blütenstand usw.), die Entwickelung der Blüten von der ersten Anlage bis zur fertigen 
Ausbildung und eine Beschreibung des anatomischen Aufbaues der ausgewachsenen 
Blütenorgane. Bei letzterem werden getrennt Blütenstiel, Kelch, Korolle, Androecium 
und Pistil besprochen. J. Kisser (Wien). 

Bugnon, P.: Remarques sur la fleur des Eschscholtzia (papaveracee). (Bemer- 
kungen zur Blüte der Eschscholtzia [Papaveraceen].) Bull. de la soc. botan. de 
France Bd. 73, Nr. 9/10, S. 970—974. 1926. 

Die Untersuchung beschäftigt sich mit der Deutung der Cupula und mit dem 
Bau des Fruchtknotens. Von den drei herrschenden Auffassungen über die Mor- 
phologie der Cupula wird die von Velenovsky (die Cupula hat außen Achsen-, 
innen Blattcharakter) auf Grund von anatomischen Befunden abgelehnt; die 
zweite Auffassung von Van Tieghem und Lignier (die Cupula hat Blattcharakter 
und entsteht durch basale Verwachsung von Perianth und Andröceum) wird als un- 
beweisbar verworfen; es bleibt daher als natürlichste, einfachste und am besten die 
Verhältnisse erklärende Annahme der Achsennatur der Cupula, die von vielen Gelehrten 
gemacht wird. — In bezug auf den Bau des Pistills schließt sich der Autor der An- 
nahme von nur zwei Karpellen an und verwirft die Zahl 4 oder gar 8. Herzfeld. 

Browne, Isabel M. P.: A new theory of the morphology ot the calamarian cone. (Eine 
neue Theorie der Calamitenblüte.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 162, 8. 301—320. 1927. 

Die Verfasserin bieter eine eingehende Übersicht über die verschiedenen Blüten- 
typen der Articulaten (Protoarticulaten, Sphenophyllen, Cheirostrobus, Calamiten im 
weiteren Sinne, mesozoische und kaenozoische Equisetales) unter Diskussion der ver- 
schiedenen Theorien über die Deutung der Morphologie der Calmitenblüte. Im übrigen 
weist Verf. darauf hin, daß offensichtlich die ältesten Artieulatalesblüten (Calamophyton, 
Hyenia, Asterocalamites, Pothocites) aus nur fertilen Sporophyliquirlen bestanden 
haben und neigt der Auffassung zu, daß die für die Calamitenblüten (Calamostachys, 
Palaeostachya, Cingularia typica) charakteristische vertikale Alternanz fertiler und 
steriler Quirle durch teilweise Sterilisierung ursprünglich nur fertiler Quirle zustande 
gekommen sei. Max Hirmer (München). 


Entwicklungsgeschichte. 


Wintrebert, Paul: Les membranes vitelline et chalazifere au eours du döveloppe- 
ment dans P’euf des selaeiens. (Dotterhaut und Hagelschnurhäutchen während der 
Entwicklung im Selachierei.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 12, 
8. 852—854. 1927. 

Das Ei der Selachier ist von 3 Häuten umgeben, der Dotterhaut, dem Hagel- 
schnurhäutchen und der Hornhaut, wodurch wiederum 3 Kammern entstehen. Alle 
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3 Kammern durchbricht der wachsende Embryo und Verf. hat nun diese Häute 
genau beobachtet, um später dann die Biologie der Embryonen mit Erfolg studieren 
zu können. Die Beobachtungen wurden an Eiern von Seylliorhinus canicula L. Gill. 
angestellt. Zunächst teilt Verf. eine Menge Einzelheiten über die Dotterhaut und die 
Dotterkammer mit, welche sich beide in ihrem Verhalten von denen der Teleostier in 
einigen Merkmalen unterscheiden. Das Hagelschnurhäutchen sieht aus wie ein langer 
durch Einrollen an beiden Enden geschlossener Sack. Die Chalazenkammer, die mit 
einer muko-albuminösen durchscheinenden Flüssigkeit gefüllt ist, enthält das Ei an 
ihrer tiefsten Stelle. Diese Kammer wird etwa gegen Ende der Wachstumsperiode vom 
Embryo mittels Kopf und Extremitäten gesprengt. Die Gründe für das Platzen der 
Membranen sind rein mechanischer Natur. Die Dottermembran platzt durch den Druck 
des perivitellinen Exsudats, während das Hagelschnurhäutchen durch die Bewegungen 
des Embryos gesprengt wird. Der Modus des Platzens gestattet nicht, ein verdauendes 
Ferment für das Reißen der Membranen verantwortlich zu machen. H. Boenng. 
Braneca, A.: Recherches sur la placentation des cheiropteres. (Untersuchungen über 
die Placentation der Chiropteren.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 66, H. 5,8. 291-450. 1927. 
An mehr als 200 graviden Uteri wurde die Placentation der Mikrochiropteren: 
Vespertilio murinus, Rhinolophus und Miniopterus untersucht.. Die umfangreiche 
Arbeit gliedert sich in 3 Hauptabschnitte. Im ersten wird ein ausführlicher Bericht 
über alle bisherigen Untersuchungen (von Emmert und Burgoetzy, Ercolani, 
Robin, Frommel, Göhre, van Beneden, Nolf, Duval, van der Stricht, 
da Costa, Keibel und Montuoro) gegeben. Im zweiten Abschnitt folgt die genaue, 
durch eine große Anzahl von Tafelabbildungen unterstützte Beschreibung der Ent- 
wicklung der Placenta bei den angegebenen Arten, die hier in ihren Einzelheiten nicht 
wiedergegeben werden kann. Auch das Verhalten des Uterus wird eingehend beschrieben. 
Im dritten Abschnitt Zusammenfassung der Ergebnisse und allgemeine Schlußfolge- 
rungen daraus, wie z.B.: Hinsichtlich der Placenta nehmen die Chiropteren eine 
Sonderstellung unter den Säugetieren ein; ihre Placenta kann mit der angiochorialen 
Placenta der Katze verglichen werden. ‚Eine ununterbrochene Gefäßwand trennt 
mütterliches Blut und embryonale Gewebe voneinander.‘ Bei Rhinolophus erhält 
sich dieser Zustand während der ganzen Gravidität, bei Vespertilio murinus dagegen 
ist er nur vorübergehend. Wenn der Embryo ein Knorpelskelett besitzt, so verliert 
das ‚Vasothel“ nur seine Kerne, das Plasma bleibt aber als eine strukturlose Lamelle 
erhalten (im Gegensatz zu van. Beneden, Nolf und Grosser). Bei Miniopterus 
existieren die beiden Zustände des Vasothels, der kernhaltige und der kernlose, gleich- 
zeitig nebeneinander, an zwei verschiedenen Stellen der Placenta. Demnach ist die 
Placenta der Chiropteren keine hämochoriale, sondern sie nimmt eine Zwischen- 
stellung ein zwischen den endotheliochorialen Placenten der Carnivoren und den 
hämochorialen der Nager und Primaten. Voss (Leipzig). 
© Knoll, W.: Blut und blutbildende Organe menschlicher Embryonen. (Denkschr. 
d. schweiz. naturforsch. Ges. Bd. 64. Abh. 1.) Zürich: Selbstverl. 1927. 81 8. u. 123 Abb. 
Während früher allgemein hauptsächlich Tiermaterial zur Untersuchung des fetalen 
Blutes verwendet wurde und es bis vor kurzem schwer hielt, frisches menschliches 
Material zur Untersuchung zu bekommen, bot sich dem Verf. durch die modernen 
Verfahren der Unterbrechung der Schwangerschaft auf abdominalem Wege die Mög- 
lichkeit, frisches menschliches embryologisches Material zahlreicher und auch in früheren 
Stadien zu erhalten. Durch Ergänzung und Präzisierung der alten histologischen 
Technik der Fachembryologie durch die Ausstrichtechnik der klinischen Hämatologie 
konnte der Verf. auf Grund von Untersuchung von 28 solchen Früchten vom 1. bis 
Ende des 6. Monats dieses bisher wenig gepflegte Gebiet mit einer Fülle neuer Ergeb- 
nisse bereichern. Die Kammeruntersuchung des frischen Blutes wurde in Hirudin- 
plasma, zuweilen auch in mit Fruchtwasser verdünntem Plasma durchgeführt. Außer- 
dem wurden Blut- und Organausstriche mit May-Grünwald-Färbung und mit der 
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Oxydasereaktion untersucht und histologische Schnitte nach der üblichen Technik 
hergestellt. Auf Grund dieser Untersuchungen tritt nun Knoll sowohl für die embryo- 
nalen als für die Blutkörperchen des Erwachsenen mit Bestimmtheit für die Glocken- 
form als deren Normalgestalt ein, und es besteht nach ihm in dieser Richtung auch kein 
Unterschied in der Form der Erythroblasten und der Erythrocyten beider Genera- 
tionen. Weiterhin berechnet er genau das Volumen, die Oberfläche und die Zahl der 
Blutkörperchen des fetalen Blutes, sowie ihr zahlenmäßiges Vorkommen auch beim 
Wechsel der beiden Erythrocytengenerationen, unter Heranziehung zahlreicher Tabellen 
und Mikrophotographien. Mit Rücksicht auf die Vermehrung der roten Blutkörperchen 
kommt K. zum Schluß: ‚Es gibt beim menschlichen Embryo Entwicklungsstadien, 
in denen neben einer bestimmten Anzahl von Mitosen und Promitosen weit zahl- 
reicher amitotische Kernteilungsfiguren, gefolgt von Zellteilungserscheinungen, auf- 
treten.‘ Weitere Kapitel beziehen sich auf die Jolly-Körper in den Erythroblasten, 
die embryonalen Makrophagen, Polychromasie und basophile Granulation, die Mega- 
karyocyten, die embryonalen Makrophagen, die Oxydasereaktion, den Gang der Hä- 
matopoese beim Embryo und Beziehungen zu Phylogenie und Pathologie. K.s Buch 
ist reich an neuen Tatsachen und neuen Gedanken und hervorragend schön mit farbigen 
Tafeln ausgestattet. P. Vonwiller (Zürich). 

Tagaki, Tomoshige: Über Form- und Lageveränderungen der Beckenorgane im 
späteren Embryonalleben. (II. anat. Inst., Uni. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat,, 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, H.1/3, 8. 339—362. 1927. 

Verf. untersucht bei 41 menschlichen Feten, 10 Neugeborenen und einigen Er- 
wachsenen an Median-Sagittalschnitten die Veränderung der Lage einiger typi- 
scher Punkte der Beckeneingeweide zum Beckengürtel (Feten von 47 mm Steiß- 
Scheitellänge aufwärts), wobei auf die Veränderungen der Formverhältnisse des Becken- 
gürtels selbst Rücksicht genommen wird. Photographien und Umrißzeichnungen von 
Medianschnitten illustrieren, Tabellen, Diagramme und Kurven erleichtern die Über- 
sicht. Der Verf. kommt neben vielen neuen Angaben über die in der Ontogenese statt- 
findenden Lageverschiebungen der Beckenorgane zu der Feststellung, daß sich die 
nahe dem Beckenausgange befindlichen Organe (Hymen, Anus) bis zur Geburt stark 
caudalwärts verschieben und sich im Laufe der postfetalen Entwickelung wieder der 
vom Autor sog. „sakralen Beckenausgangsebene‘ nähern, während die nahe dem 
Beckeneingange gelegenen Punkte sich vor der Geburt fast nicht verschieben, post- 
fetal aber eine caudale Verschiebung erleiden. Verf. versucht dies damit zu erklären, 
daß die Beckeneingeweide vor der Geburt dem Beckengürtel im Wachstume voraus- 
eilen, während nach der Geburt der Beckengürtel diesen Vorsprung wieder aufholt. 

W. Wirtinger (Wien). 

Hintzsche, Erich: Bauchbruch bei einem 20 mm langen menschlichen Keimling. 
(Anat. Anst., Univ. Halle a. 8.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 
f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 10, H. 1/2, S. 110-140. 1927. 

Verf. beschreibt ausführlich einen 20 mm langen Embryo, der mit einem Bauch- 
bruch behaftet war. Der Bruchsack enthielt fast die ganze, stark vergrößerte Leber, 
den Magen, beinahe den gesamten Dünndarm, sowie die Pankreasanlage und den Dick- 
darm bis herab zum Bereiche der linken Kolonflexur. Aus der genauen Schilderung der 
im Bruchsack gelegenen Organe ist insbesonders zu entnehmen, daß der rechte Leber- 
lappen stark vergrößert war und daß diese Vergrößerung hauptsächlich auf eine über- 
mäßig starke Blutfülle des Organs, also auf eine Stauung und nicht auf eine Parenchym- 
vermehrung zurückzuführen ist; aus der Lage des Musculus rectus und der Nabelvene 
ist zu ersehen, daß am Aufbau der ventralen Bruchsackwand der Hauptsache nach 
Nabelschnursubstanz beteiligt ist. Verf. schließt, daß der Bauchbruch nicht auf einer 
mangelhaften Ausbildung der Myotome oder auf einer Entwicklungshemmung im 
Bereiche der Bauchmuskulatur beruht, sondern daß ausschließlich die Vergrößerung 
der Leber als Hauptursache der Bruchbildung anzusehen ist. Pernkopf (Wien). 
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- Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Grüneberg, Hans: Die Verwendung der Erblichkeitslehre bei der Analysierung 
fossiler Populationen. Zeitschr. f. induke, Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 44, 
MH. 3/4, 8. 283—8302. 1927. 

Eine stark polemisch gefärbte, insbesondere gegen Klähn gerichtete Studie. 
Die variationsstatistischen Methoden der Analyse gemischter Populationen werden 
erörtert und in ihrer Anwendung auf fossile Formen dargelegt; hauptsächlich kamın 
marine Mollusken, die in Serien zu erhalten sind, zur Untersuchung. Es will dem Re- 
ferenten scheinen, als ob bei diesen, dem jeweiligen Milieu stark unterworfenen Formen 

vieles nur Phänotyp ist, was dem Verf, als Genotyp erscheint, und daß bei der Be- 
urteilung natürlicher Populationen dieser Faktor in weit höherem Maße Berücksichti- 
gung verlangt als im Zuchtexperiment. E. Schwarz (Berlin). 

Hazlitt, V.: Professor MeDougall and the Lamarekian hypothesis. (Professor 
McDougall und die Lamarckistische Hypothese.) (Psychol. laborat., Bedford. coll., 
univ., London.) Brit. journ. of psychol., gen. sect. Bd.18, Nr.1, 8.77—86. 1927. 

Verf. wendet sich gegen die Schlüsse, die Prof. McDougall (vgl. diese Ber. 5, 353) 
aus seinen Experimenten mit weißen Ratten gezogen hat. Danach soll sich in Überein- 
stimmung mit der Theorie der Lamarckianer eine individuell erworbene Art des Ver- 
haltens vererben. Es handelte sich um durch 17 Generationen gezüchtete Stämme 
weißer Ratten, die die Aufgabe ein Wasserbad durch Wahl eines dunklen Ausganges vor 
einem hellen zu vermeiden oder den Ausgang aus einem Labyrinth zu gewinnen, wobei 
die Öffnungen in den Scheidewänden durch Tauchen passiert werden mußten, von 
Generation zu Generation leichter erlernen sollten. Die von McDougall gewonnenen 
Resultate sind vom statistischen Standpunkte aus nicht überzeugend. Das ver- 
wendete Material von Versuchstieren und von Kontrolltieren war seiner verwandt- 
schaftlichen Herkunft nach nicht geeignet, bestimmte Schlüsse zu ziehen. Fehlerhaft 
ist, daß verschiedene Personen als Versuchsleiter fungierten. Auch stört die bei den 
Nachkommen des Ausgangsmaterials immer mehr zunehmende Zahmheit den Wert 
der Versuchsergebnisse. Wenn McDougall mit seiner Behauptung, daß eine Über- 
tragung erworbener Fähigkeiten stattfand, im Recht ist, so wär seine Technik fehler- 
haft. Er verhütete nicht die Interferenz von Gewohnheitsbildung bei den Kontroll- 
tieren, und er beachtete nicht, daß die von ihm gehaltene Versuchstiergruppe eine 
allgemeine Disposition für Furchtsamkeit ererbt haben kann, während bei der Ver- 
gleichsgruppe das nicht der Fall war. F. Hempelmann (Leipzig). 

Lindsey, A. W.: Faetors in phylogenetie development. (Faktoren phylogenetischer 
Entwicklung.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 674, S. 251—265. 1927. 

Das Individuum ist in gewissem Grade eine geschlossene Einheit, aber unzweifel- 
haft sind einige seiner Eigentümlichkeiten das Resultat einer Beeinflussung durch die 
Umgebung. Nur im Zusammenhange und in Reaktion auf die Umgebung kann das 
Individuum seine ihm im Moment der Befruchtung vererbten Eigentümlichkeiten 
entfalten. Die Chromosomen kann man als eine Spezialisierung der lebenden Materie 
bezeichnen, deren Zweck es ist, die erblichen Eigenschaften des Organismus in sich 
zu tragen. — Die Umwelt besteht in einer äußeren, die teils belebter, teils unbelebter 
Art ist, und außerdem in einer sozusagen inneren Umwelt. Die Umwelt kann die 
im Individuum, letzten Endes in den Chromosomen beruhenden ererbten Möglichkeiten 
zur Entfaltung bringen. (Ererbt ist z. B. größere, geringere Fähigkeit zur Pigment- 
bildung, umweltbedingt die Pigmentbildung selbst.) Langdauernde, d.h. auf viele 
Generationen wirkende Umweltfaktoren können zum Teil im Sinne von Übung oder 
Nichtübung auf den Gesamtkörper, also auch auf die Chromosomen, einwirken 
und zu Veränderungen im Sinne einer Anpassung führen. Möglicherweise sind vor- 
wiegende Veränderungen der inneren Umwelt für nicht naeh Bige Veränderungen 
verantwortlich zu machen. Dabelow (Amsterdam). 
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Fröderström, Harald: Über Sedum hispanieum L. Svensk botan. tidskr. Bd. 21, 


H. 1, 8. 58-62. 1927. (Schwedisch.) 

Die Art hat beinahe 20 Synonyme. Sie wurde, unter anderem Namen, schon von Cupani 
1696 erwähnt. Später wurde eine Art S. hispanicum von Boerhave 1727 erwähnt, während 
Dillenius 1732 die beiden Pflanzen identifizierte. Linn& nahm die Art als S. hispanicum 
in sein Species plantarum 1762 auf, gab jedoch, gewiß fehlerhaft, Spanien als Heimatland 
an. Verf. gibt jetzt eine vollständige Synonymenliste. Die Pflanze ist ein winterannueller 
Hapaxanth mit extra Propagation durch Blattrosetten. Sie ist wechselnd drüsenhaarig. Ihre 
eigentliche Heimat scheint Europa östlich von 25° Long. zwischen 37° und 47° Lat. zu sein, 
sowie Asien binnen 60° und 75° Long. und 35° und 45° Lat. Sie wird im südlichen Schweden 
leicht kultiviert und kommt zuweilen auch verwildert vor. Otto Heilborn (Stockholm). 

Fuchs, A., und H. Ziegenspeek: Die Daetylorehisgruppe der Ophrydineen. Botan. 
Arch. Bd. 19, H. 3/4, 8. 163—273. 1927. 

Verff. haben sich die Aufgabe gestellt, die Systematik der Dactylorchisgruppe neu zu 
bearbeiten. Die Arbeit bringt zunächst eine kurze Schilderung der Standorte, Entwicklungs- 
geschichte, Morphologie und Embryologie der Gruppe. Besonders hervorgehoben wird die 
Mycotrophie, da sie für die Gruppe von außerordentlicher Bedeutung ist. Die systematischen 
Ergebnisse sind kurz folgende: In Europa und im Mittelmeergebiet gibt es nur 3 — sehr 
formenreiche — Arten der Dactylorchisgruppe und deren Mischformen: Orchis incarnatus 
(im allgemeinen wenig veränderlich), O. maculatus (auch wenig veränderlich) und O. latifolius 
(sehr veränderlich). Das größte Areal hat O. maculatus, dann O.incarnatus, das kleinste 
O.latifolius. Kreuzungen der 3 Arten sind häufig da, wo die Areale der 3 Arten zusammen- 
stoßen. Unterschieden werden Einzelbastardformen und Endemismenschwärme: 1. „al- 
piner Schwarm“, 2. „Jenenser Schwarm“, 3. „Schwärme des Rheinlandgebietes = atlantische 
Schwärme‘“, 4. ‚„niederrheinischer Schwarm“, 5. „pommerscher Schwarm‘, 6. „örtlicher 
Schwarm, durch Klinges Russowii-Formen in erster Linie verkörpert der baltische Schwarm 
in seiner Gesamtheit“. Bezüglich der unterscheidenden Merkmale zwischen den einzelnen 
Schwärmen sei auf die Originalarbeit verwiesen. Pflanzengeographisch gewinnt das Vor- 
kommen von Bastarden einiges Interesse. Zum Schluß bringen Verff. noch eine Kritik der 
„Behandlung der Dactylorchisgruppe“ von Schlechterer in Keller und Schlechterer, 
Monographie der Orchideen Europas und des Mittelmeergebietes. Ossenbeck (München). 

Plath, 0. E.: The natural grouping of the bremidae (bombidae) with special reference 
to biologieal charaeters. (Die natürliche Einteilung der Bremidae [Bombidae] mit 
besonderer Beziehung auf biologische Eigenschaften.) (Dep. of biol., uniwv., Boston.) 


Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 52, Nr.5, 8. 394—410. 1927. 


Eine Einteilung der Bremidae (Bombidae) in natürliche Gruppen ist weder auf Grund 
der Färbung (Dalla Torre) noch nach dem Körperbau (Radowszkowski, Vogt, Ball, - 


Krüger) zwanglos möglich. Dagegen ist eine Einteilung nach biologischen Gesichtspunkten 
sehr gut brauchbar zur Bestimmung der verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen den 
verschiedenen Hummelarten. Die Einteilung von Smith in über und unter dem Erdboden 
nistende Arten ist nicht verwertbar. Dagegen ist die Gruppierung nach den verschiedenen 
Methoden der Bruternährung von Sladen als Grundlage für eine biologische Einteilung sehr 
gut zu verwenden. Sladen hatte die Gruppen der ‚‚Pollenstorer‘‘ und der „Pocketmaker‘ 
aufgestellt und unterschied bei den letzteren noch als Untergruppen ‚‚Pollen-primer‘‘, „‚Carder- 
Bees“, sowie „longfaced humble Bees“. Verf. schlägt den Namen „Marsipaea“ für Sladens 


„Pocketmakers“ vor; die ‚„Pollenstorers‘“‘ werden sinngemäß als „Amarsipaea““ bezeichnet. 


Die letztere Gruppe wird weiter unterteilt in „„Phaneroschadonenta‘“‘ (die Larve liegt während 
des größten Teils der Entwicklung in einer offenen Zelle) und in „Cryptoschadonenta“ (die 
Larve wird in mit Wachsdeckeln verschlossenen Zellen gehalten). Die Gruppe der Phane- 
roschadonenta ist noch durch folgende besonderen Eigenschaften ausgezeichnet: kurze An- 
tennen der Männchen, Ähnlichkeit des Körperbaues der Männchen und der Arbeiter und 
extreme Kürze des Kopfes. Auch das Bauen von großen Pollenzylindern ist ein besonderes 
Merkmal für diese Untergruppe. Das produzierte Wachs ist auffallend dunkel und brüchig. 
Die Männchen sind sehr schwerfällig. Die hierher gehörenden Arten erscheinen frühzeitig im 
Frühling und nisten nie an der Oberfläche des Erdbodens. Verf. will die Ausdrücke Phane- 
roschadonenta und Cryptoschadonenta zunächst nur provisorisch einführen, da nach Sladen 
die den Marsipaea zuzurechnende Art Bremus latreillellus ebenfalls die Larven ungedeckelt 
lassen soll. Im Gegensatz zu Sladens Angaben erwiesen sich die amerikanischen Marsipaea 
als die bösartigsten Hummelarten, während die Amarsipaea vergleichsweise friedlich sind. — 
Der Verf. fügt eine übersichtliche Tabelle an. Evenius (Stettin). 


Naef, Adolf: Stammesgeschichtliche Synopsis der Wirbeltierordnungen. (Morphol.- 
biol. Inst., Univ. Zagreb.) Soc. seient. natur. croat., spomenica u podast gospodinu 
profesoru dru Dragutinu Gorjanovi6-Krambergeru 8. 331—358. 1926. 


Interpretation des vom Verf. aufgestellten stammbaumähnlichen Beziehungs- 
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_ schemas, das die Verwandtschaftsbeziehungen der Wirbeltierordnungen zueinander 
' und die Beziehungen der einzelnen Ordnungen zu den geologischen Zeiträumen be- 
. rücksichtigt. Besprechung der genetischen Beziehungen der einzelnen Ordnungen. 
- Etwas ausführlicher wird dabei vor allem auf den Ursprung der Säuger, der Vögel, 
_ der Selachier und Holocephali eingegangen. (Vgl. diese Ber. 1, 67; 2, 137, 138, 571; 
3, 693; 4, 671.) Dabelow (Amsterdam). 
Morton, Dudley J.: Human origin. Correlation of previous studies of primate feet 
and posture with other morphologie evidence. (Die Abstammung des Menschen auf 
Grund früherer Untersuchungen über den Primatenfuß und die Körperhaltung.) (Dep. 
of surg., Yale univ., school of med., New Haven a. Americ. museum of natural history, 
New York.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 10, Nr. 2, 8. 173—203. 1927. 
Die vergleichende Anatomie vor allem des Fußskelettes rezenter Primaten läßt 
die Annahme unmöglich erscheinen, daß der Mensch direkt von tarsiusähnlichen bipeden 
Formen seinen Ursprung genommen habe. An der Wurzel des Anthropoidenstammes 
haben wohl tarsioide Formen (mit zentraler Fußachse) gestanden. Dann habe die 
Entwicklung aus dem tarsioiden Stadium weitergeführt in ein „präanthropoides 
Stadium“, in welchem sich die Entstehung der Anthropoidencharaktere anbahnte, 
unter anderem die Körpergröße zunahm. Tarsioide und präanthropoide Periode sind 
beide für das Eozän anzusetzen. Ihnen folgte eine protoanthropoide Periode im 
Oligozän. Im Zusammenhang mit der besonderen Art des Baumlebens entwickelten 
sich lange Arme. Die für die Anthropoiden typische Gebißbildung entstand, und, 
was Verf. besonders wichtig ist, die Fußachse ging an die Innenseite des Fußes über. 
Im Miozän liegt eine der wichtigsten Perioden, die Dryopithecine, gekennzeichnet 
durch Spezies mit sehr langen, agilen Armen, aufrechter Körperhaltung, zierlichen, 
gibbonartigen Schädeln. Aus dieser Periode gehen (im Miozän) in direkter Abzweigung 
die Gibbons hervor, nach weiterer Spezialisierung für das Baumleben auch Gorilla 
und Schimpanse, anderseits in Anpassung an ein halb terrestrisches Leben unter 
Umbildung des Fußes, später der ganzen hinteren Extremität die prähumanen Formen. 
Diese Periode, in der sich hauptsächlich die physischen, in Richtung zum Menschen 
strebenden Veränderungen abspielten, wird als „prehuman structural Periode“ be- 
zeichnet. Im Pliozän liegt die „prehuman psychologie Periode“, in der sich die psychi- 
schen Qualitäten weiterentwickeln und der Vormensch zu einem ausschließlich den 
Erdboden bewohnenden Wesen wird. Dabelow (Amsterdam). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Popowa, A.N.: Über die Ernährung der Trichopterenlarven (Neureeclipsis bimaculata 
L. und Hydropsyche ornatula MeLach.) (Biol. Wolgastat., Saratow.) Zeitschr. f. wiss. 
Insektenbiol. Bd. 22, Nr. 5, S. 147—159. 1927. 

Die Larven von Neureclipsis bimaculata L. und Hydropsyche ornulata McLach. 
kommen längs der ganzen Strömung der Wolga vor. Sie ernähren sich sowohl von 
Pflanzen als auch von Tieren, sind also omnivor. Sie fressen hauptsächlich Plankton- 
organismen, ziehen aber die Pflanzenelemente (Algen) vor. Gerne fressen sie Holz- 
stückchen, besonders H. ornulata und beschädigen die Flächen hölzerner Gegenstände, die 
sich unterWasser befinden. Größere Tiere, wie Oligochaeten, Chironomiden, Ephemeriden, 
Hydropsychiden, Odonaten u. a. werden nur zufällig und selten gefressen. Stammer. 

Dobreif, Minko: Experimentelle Studien über die vergleichende Physiologie der 
Verdauung. I. Magenverdauung der Haifische nebst einer Bemerkung über die Hunger- 
ausdauer derselben Fische. (Physiol. Abt., zool. Stat., Neapel.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 217, H. 2, 8. 221— 234. 1927. 

Die Arbeit teilt nur Beobachtungen und Untersuchungen mit, die am lebenden 
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Material (ungefähr 50 Exemplare Scyllium, Spinax, Raja und Torpedo) während 
7 Monaten angestellt wurden und knüpft an die Befunde von Weinland (1900, 1901) 
an. Die Versuchstiere wurden mit einer Ausnahme nicht gefüttert. Die Methode 
war der von Weinland ähnlich (Ausheberung der Magenflüssigkeit durch den Mund). 
Ein kurzer geschichtlicher Überblick wird vorausgeschickt; der experimentelle Teil 
der Arbeit ist in 7 kurze Kapitel geteilt. Die Reaktion des Magenschleimes von hungern- 
den Tieren ist sauer (festgestellt durch Einführung von Kongo und Lackmuspapier 
mit Pean in den Magen); auch schon der Magen eines noch nicht ausgeschlüpften 
Sceyllium-Embryos reagierte sauer. Der Magen sezerniert auch während des Hunger- 
zustandes bei vollkommener Entziehung geformter Nahrung weiter (beobachtetes 
Maximum 112 Tage). Maximum des Säuregehaltes: Am 4. Tag nach spontaner Nah- 
rungsaufnahme; bei langem Hungern langsame Abnahme des Säuregrades. Der Magen- 
saft selber enthält Spuren von flüchtigen Fettsäuren, keine Milchsäure, keine Eiweiße. 
Entgegen Weinland wird im Magensaft der nüchternen Tiere freie Salzsäure fest- 
gestellt (Günzburgsche Reaktion positiv). Um die Abhängigkeit der Magensaftbildung 
vom Nervensystem zu untersuchen, wurde der Vagus durch Einspritzung verschiedener 
Gifte (Pillocarpinum hydrochloricum, Acetylochinchlorid, Histamin und Atropinum 
sulfuricum) in wechselnder Menge gelähmt. Die sekretorische Tätigkeit erfuhr keine 
oder nur unbeträchtliche Änderungen, so daß der Schluß, den Verf. schon aus früheren 
Arbeiten zog, gerechtfertigt erscheint, daß die Magensaftbildung bei den Haifischen, 
im Gegensatz zu allen anderen bisher erforschten Wirbeltieren, nicht auf nervöser 
Basis beruht. Bestätigt wird diese Annahme dadurch, daß auch Einspritzungen von 
Brennesselsekretin keinen steigernden Einfluß ausübt, ebenso wie psychische Erregungen 
in Gestalt von lebenden kleinen Fischen, die zu nüchternen Scylliden gesetzt wurden, 
keine reflektorische Appetitsaftsekretion hervorriefen, obgleich die Haie aufgeregt 
umherschwammen. Die verdauende Fähigkeit des Magensaftes ist bei höherer Tem- 
peratur (37—40°) stärker als bei niederer. In früheren Versuchen konnte der Verf. 
im Magenschleim von Haien kein Labferment feststellen, bei erneuter Nachprüfung 
gelang es ihm, Milch durch Magensaft in 1!/, Stunden zu koagulieren, und er glaubt, 
seine früheren Resultate korrigieren zu müssen, da er dort nur 30—40 Minuten beob- 
achtete. Die Entziehung geformter Nahrung wirkte ermattend auf die Tiere, die 
langsam an Körpergewicht bis zu 33% verloren und nach 46—112 Tagen starben. 
Scheuring (München). 

Krzywanek, Fr. W.: Vergleichende Untersuehungen über die Mechanik der Ver- 
dauung. II. Mitt. Röntgenologische Studien am omnivoren Nager (Ratte). (Veterin.- 
physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 55, H. 6, $. 523 
bis 536. 1927. 

Untersuchungen an weißen Ratten mit der in der 1. Mitteilung beschriebenen 
Methode (vgl. diese Ber. 5, 59). Die Versuche ergaben folgendes: Bezüglich der 
Magen- und Dünndarmmechanik konnten keine bemerkenswerten Unterschiede fest- 
gestellt werden. Im Gegensatz zum Hund nimmt bei der Ratte mit zunehmender 
Füllung des Dünndarmes derselbe gleichmäßig an Dicke zu und nicht nur, wie beim 
Hund, die letzte Ileumschleife. Trotz der weiten Öffnung, die nach der Einmündung 
des Ileums in den Dickdarm nach dem Kolon und dem Caecum führt, konnte in keinem 
Versuch eine direkte Füllung des Kolons beobachtet werden; immer wurde das Caecum 
zuerst gefüllt und der eintretende Inhalt durch die starke Peristaltik sehr rasch über 
das ganze Caecum verteilt. Die aus dem Caecum entleerten Inhaltsmassen verweilen 
einige Zeit im proximalen Colon ascendens, durcheilen aber dann sehr schnell den 
weitaus größten Teil des Kolons und das Rectum und werden abgesetzt. Eine eigent- 
liche Füllung des Rattenkolons besteht also nicht! Damit würde mit Ausnahme des 
kurzen proximalen Stückes auch die Notwendigkeit einer Antiperistaltik entfallen 
können, die dementsprechend auch nicht beobachtet wurde. Die zeitlichen Verhält- 
nisse der Entleerung der einzelnen Abschnitte müssen im Original nachgelesen werden. 


; 789 


- — Bei Tieren, die nach Verabreichung der Versuchsmahlzeit hungerten, und solchen, 
die im Gegensatz hierzu nach Belieben Nahrung aufnehmen konnten, ergaben sich 
hinsichtlich der Entleerung bemerkenswerte Unterschiede. Es zeigte sich nämlich, 
- daß bei den ersteren die Entleerung besonders des Caecums sehr lange dauerte, während 
bei den letzteren die Entleerungszeiten auch nicht viel länger waren wie beim Hund. 
Auf diese Tatsache, die sich auch beim Meerschweinchen (3. Mitteilung) und Hamster 
(4. Mitteilung) ergab, muß bei Stoffwechselversuchen an solchen Tieren Rücksicht 
genommen werden. Es folgt daraus, daß die für den Pflanzenfresser angenommene 
sehr lange Dauer der Magen-Darmentleerung nur im Hungerzustande Geltung hat, 
unter den normalen Verhältnissen der Weiterfütterung aber nicht. Krzywanek.°° 
Krzywanek, Fr. W.: Vergleichende Untersuchungen über die Mechanik der Ver- 
dauung. III. Mitt. Röntgenologische Studien am herbivoren Nager (Meerschweinchen). 
(Veterin.-physvol. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 55, H. 6, 
8. 537—556. 1927. 
Untersuchungen mit gleicher Methode am säugenden und erwachsenen Meer- 
schweinchen. Die Bewegungen der einzelnen Abschnitte des Verdauungskanals wurden 
analysiert, ergaben aber keine neuen Gesichtspunkte. Antiperistaltik des Dünndarmes, 
die am ausgeschnittenen Darm von Baur beobachtet worden ist, konnte am lebenden 
Tier nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Wie bei der Ratte, wird auch beim 
Meerschweinchen der Inhalt aus dem Ileum immer in das Caecum entleert, nie in das 
Kolon direkt. Die zeitlichen Verhältnisse sind in Tabellenform angegeben und müssen 
im Original nachgelesen werden. — Während sich bei den wachsenden Hunden eine 
sehr starke Vergrößerung des Magens bemerkbar gemacht hatte, ist dies bei den wachsen- 
den Meerschweinchen nicht der Fall; bei diesen Tierchen erfährt vielmehr das Caecum 
eine Vergrößerung, die weit über das Wachstum der anderen Teile des Verdauungs- 
kanals hinausgeht. Bedingt wird dieses Wachstum durch die Anpassung an die cellulose- 
reiche Nahrung; wir haben hier also ähnliche Verhältnisse vor uns wie bei der Ent- 
wicklung des Pansens der Wiederkäuer. Auf die verschiedene Entleerung bei hungern- 
den und normal ernährten Tieren wurde schon oben in der 2. Mitteilung hingewiesen. 
Wichtig ist es, bei Versuchen an nagenden Pflanzenfressern auf die Koprophagie zu 
achten, da die Aufnahme kontrastmittelhaltigen Kotes eine Füllung des Magens mit 
Kontrastmittel bedingt, die Beobachtungen über die Entleerungszeiten vollkommen 
illusorisch machen kann. Krzywanek (Leipzig).°° 
Hanke, Martin E., and Paul B. Donovan: Organie chlorides of tissues and possible 
relation to gastrie hydrochlorie acid formation. (Organische Chloride der Gewebe und 
Möglichkeit einer Beziehung zur Salzsäurebildung im Magen.) (Dep. of physiol. chem., 
univ., Chicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 6, 8. 580—582. 1927. 
Aus chemischen Gründen wird die Theorie aufgestellt, daß während der Tätigkeit 
des Magens organische Chloridester im Magengewebe mobilisiert werden, aus deren 
Hydrolysierung unter der Wirkung eines spezifischen Fermentes die Magensalzsäure 
und Alkohol entsteht: RCI+ HOH — HCl + ROH. Die Bildung des Chloridesters 
soll in den Geweben bei Bedarf aus Kochsalz und dem betreffenden Alkohol vor sich 
gehen mit gleichzeitiger Bildung von Alkali. NaCl + ROH RCI-+ NaOH. Das 
Wesentliche der Theorie ist, daß die HCl-Bildung in jeder Menge und Konzentration 
ohne gleichzeitige Alkaliproduktion auf neutralem Boden erfolgt. Mit einer besonderen 
Methode zu getrennter Extraktion von organischen und anorganischen Chloriden 
aus den Geweben wurde gefunden, daß die organischen Chloride 10—50% der Gesamt- 
chloride ausmachen; in 100 g getrockneter Fundusschleimhaut des Hundes waren 
0,7 g Gesamt- und 0,35 g organische Chloride; die letzteren sind in anderen Geweben 
nur in geringerer Menge (etwa 0,15 g) vorhanden. Beim Hungern nimmt der Gehalt 
an organischen Chloriden in den Geweben nicht ab. R. Schoen (Leipzig)., 
Patterson, T. L.: Gastrie movements in the pigeon with economy of animal material. 
Comparative studies V. (Magenbewegungen bei der Taube; eine Methode, Tiermaterial 
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zu sparen. Vergleichende Studien V.) (Physiol. laborat., Detroit coll. of med. a. surg., 
Detroit.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 12, Nr. 10, $. 1003—1008. 1927. 

Enthirnte Tauben eignen sich sehr, die peristaltischen Bewegungen des Kropfes 
zu untersuchen, da die Enthirnung keinen Einfluß auf den normalen Ablauf besitzt. 
Solche Tiere sind völlig unempfindlich gegen Störungen, daher zu Demonstrations- 
zwecken geeignet. Die Operationsmethoden (Enthirnen, Einführen eines Registrier- 
ballons in den Kropf) werden beschrieben. Die Hungerkontraktionen des Kropfes 
und des Magens sind heftiger als die Verdauungsperistaltik nach dem Füttern. Nach 
dem Füttern bleiben die Hungerkontraktionen hier 30—45 Min. völlig aus. Dann 
beginnen unregelmäßige Kontraktionen, die nach 1—2 Stunden an Häufigkeit und 
Stärke zunehmen. Jede Welle des leeren Kropfes braucht 10—20 Sek. 8—12 ccm 
Wasser stellen die Hungerbewegungen still. P. Krüger (Berlin). 

Drinker, Katherine R., Phebe K. Thompson and Marion Marsh: An investigation 
of the effeet of long-continued ingestion of zine, in the form of zine oxide, by cats and 
dogs, together with observations upon the exeretion and the storage of zine. (Eine 
Untersuchung über die Wirkung lang fortgesetzter Verfütterung von Zink als Zink- 
oxyd bei Katzen und Hunden. Beobachtungen über die Ausscheidung und die Spei- 
cherung des Zinks.) (Dep. of physiol., Harvard school of public health, Boston.) Amerie. 
journ. of physiol. Bd. 80, Nr. 1, 8. 31—64. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 607. R 

Thompson, Phebe K., Marion Marsh and Katherine R. Drinker: The effect of zine 
administration upon reproduction and growth in the albino rat, together with a demon- 
stration of the constant eoncentration of zine in a given species, regardless of age. (Die 
Wirkung der Verfütterung von Zink auf Vermehrung und Wachstum der weißen 
Ratte. Feststellung einer konstanten Zinkkonzentration bei diesen Tieren unabhängig 
vom Alter.) (Dep. of physiol., Harvard school of public health, Boston.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 80, Nr. 1, 8. 65—74. 1927. 

Vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 423. = 

Hart, E. B., C. A. Elvehjem, J. Waddell and R. €. Herrin: Iron in nufrition. 
IV. Nutritional anemia on whole milk diets and its correetion with the ash of certain 
plant and animal tissues or with soluble iron salts. (Eisen in der Nahrung. IV. Er- 
nährungsanämie bei ausschließlicher Milchdiät und ihre Besserung durch die Asche 
gewisser pflanzlicher und tierischer Gewebe oder durch lösliche Eisensalze.) (Dep. of 
agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 72, Nr.1, 
8. 299—320. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 510. 2 

Levine, Harold, and Arthur H. Smith: Growth experiments on diets rich in fat. 
(Wachstumsversuche mit fettreichen Nahrungsgemischen.) (Laborat. of physiol. chem., 
Yale unw., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 72, Nr. 1, 8. 223—238. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 194. 22 

Rubner, Max: Die Beziehung zwischen Nahrungsaufwand und körperlichen Lei- 
stungen des Menschen. Naturwissenschaften Jg. 15, H. 9, S. 203—212. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 206. ”r 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Oppenheimer, Hermann: Osmotische und Saugkraftmessungen an unseren Kultur- 
pflanzen. III. Gemüse und Handelsgewächse. (Lehrkanzel f. Pflanzenbau u. Lehrkanzel 
f. Obst- u. Gartenbau, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Fortschr. d. Landwirtschaft 
Jg.2, H.7, 8. 215—219. 1927. 

Schnellwüchsige Sorten besitzen höhere Saugkräfte als die langsam sich ent- 
wickelnden Schwestersorten, so daß z. B. für frühe und späte Kohlrabi das Produkt 
aus Saugkraft (in Atm.) und Entwicklungsdauer (in Wochen) annähernd konstant ist. 
Auch bei hitze- und kälteresistenten Sorten liegen die Saugkräfte höher. Hingegen 
ließ sich eine allgemeingültige Korrelation zwischen Saugkraft und Ertrag nicht auf- 
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stellen. Aus diesen Beziehungen eröffnen sich Ausblicke auf die Bedeutung der Saug- 
kraftbestimmungen auch für die landwirtschaftliche Praxis. (Vgl. auch diese Ber. 
4, 751.) K. Boresch (Tetschen). 

Lepeschkin, W. W.: Untersuchungen über das Frühlingsbluten der Birke und des 
Ahorns. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, H. 1/2, 
8. 113—139. 1927. 

Nach einer interessanten theoretischen Diskussion über die Wasserausscheidung 
aus lebenden Zellen, aus der vor allem der Gedanke hervorgehoben sei, daß schon 
ein ungleich dicker Belag sonst gleichartigen Plasmas zur erforderlichen Permeabilitäts- 
differenz führen könnte, berichtet Verf. über eigene Untersuchungen über das Früh- 
jJahrsbluten von Birke und Ahorn. Der Beginn des Blutens fällt mit der Umwandlung 
von Ol in Lävulose bei der Birke, von Stärke in Rohrzucker beim Ahorn zusammen. 
Der osmotische Wert der Wurzelzellen erreicht unter diesen Umständen enorme Höhe 
(Plasmolyse in 20—30proz. Rohrzuckerlösung bei der Birke, erst in gesättigter KNO,- 
Lösung beim Ahorn!). Die täglich ausgeschiedene Saftmenge steigt bis zu einem 
Maximum an, bei einer Versuchsbirke bis zum ungeheuren Wert von 66 Liter pro Tag 
(Gesamtmenge während der Blutungsperiode 524 Liter!) und nimmt dann wieder ab. 
Außerdem findet sich eine für beide Versuchsbäume verschiedene Tagesperiodizität. 
Der Blutungssaft ist stets zuckerhaltig und zwar um so konzentrierter, je mehr 
Saft geliefert wird. Die Blutung erreicht keineswegs alle Knospen, höhere Stamm- 
teile weisen oft dauernden Unterdruck auf. Auch seitlich sind die Saftbahnen von- 
einander ziemlich isoliert, so daß aus verschiedenen Bohrlöchern Saft verschiedener 
Temperatur und Konzentration ausfließen kann. B. Huber (Freiburg i. Brg.). 


Boyer, Paul, et Henry Cardot: Action de quelques alealoides sur le c@ur et les 
sinus contractiles des mollusques. (Die Wirkung einiger Alkaloide auf das Herz und 
die contractilen Lymphsinus der Mollusken.) (Laborat. de physiol. et de pharmacbol., fac. 
de med., Paris.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 24, Nr. 4, 8. 701—714. 1926. 


Zu den Versuchen werden Schneckenherzen (von Helix pomatia) in einer Ringerlösung 
an einem Schreibhebel aufgehängt, wie man überlebende Uterus- oder Darmstreifen zu beob- 
achten pflegt. Die Ringerlösung wird durch Giftlösungen ersetzt. Reines 1-Pelletierinsulfat 
bewirkt in Konzentrationen zwischen 0,015 und 0,05% Rhythmusverlangsamung nach anfäng- 
licher Beschleunigung, Tonussteigerung unter Verminderung der Amplitude und schließlich 
systolischen Stillstand. Nach dem Stillstand ist der Ventrikel noch erregbar und die Vergiftung 
durch wiederholtes Auswaschen noch teilweise reversibel. Höhere Konzentrationen bewirken 
rasch systolischen Stillstand, Verdünnungen unter 0,01% bewirken keine Tonussteigerung 
mehr. Die Wirkungen sind von 95 der Lösung und anderen Nebenbedingungen abhängig; 
Wintertiere reagieren anders als überwinterte. Die verhältnismäßig starke Wirkung des Pel- 
letierins am Schneckenherzen steht im Gegensatz zu einer geringen Wirkung des Curare. 
Dieser Befund stimmt mit Ergebnissen anderer Untersucher nicht überein; Curare hemmt 
sogar die Pelletierinwirkung. Ursache ist vielleicht eine Verschiedenheit der verwendeten 
Curarepräparate. — Methylpelletierin wirkt qualitativ wie Pelletierin, doch wesentlichschwächer. 
Das Semicarbezon des Pelletierins ist unwirksam. Auch Pseudopelletierin wirkt wesent- 
lich schwächer als Pelletierin. Ebenso Cicutin (= Coniin), doch ohne anfängliche Rhythmus- 
beschleunigung und mit geringerer Tonussteigerung; große Dosen bewirken in der Regel 
diastolischen Stillstand. Auch Nicotin wirkt stark in ähnlicher Weise: Tonussteigerung, 
Verminderung der Amplitude und systolischer Stillstand. — Grundsätzlich ähnliche Wirkun- 
gen beobachtet man am Ventrikel der Auster (Ostrea edulis) und an den contractilen Sinus 
der Embryonen von Agriolimax agrestis (vgl. Ber. Physiol. 29, 50). K. Fromherz., 


Curchill, Edward D., Fusakichi Nakazawa and Cecil K. Drinker: The eireulation 
of body fluids in the frog. (Der Kreislauf der Körperflüssigkeiten beim Frosch.) (Labo- 
rat.of zoöphysiol., univ., Copenhagen.) Journ. of physiol. Bd.68, Nr.3, 8.304—308. 1927. 

Der Eiweißgehalt der Lymphe normaler Frösche variiert von 0,29— 2,17%, 
Durchschnittswert 1%. Der durchschnittliche osmotische Druck der Blutserum- 
kolloide von neun Fröschen betrug 71mm Wasser, der der Lymphe 42 mm. Aus 
diesen Werten geht hervor, daß physikalische und chemische Kräfte eine normale 
Bewegung von Blutplasma, einschließlich eines Teiles seines Eiweißes, von den Blut- 
gefäßen in das Lymphgefäßsystem verursachen. P. Krüger (Berlin). 
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Vincent, Swale, and F. R. Curtis: The effeet of extraets of the posterior lobe of 
the pituitary body on the eireulation. (Die Wirkung von Hypophysenhinterlappen- 
extrakten auf den Kreislauf.) (Physiol. laborat., Middlesex hosp. med. school, London.) 
Endocrinology Bd. 10, Nr. 6, 8. 567—576. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 559. i | 

Abderhalden, Emil, und Georg Roske: Die Bedeutung der Milz für Blutmenge 
und Blutzusammensetzung. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges, 
Physiol. Bd. 216, H.3, 8. 308— 321. 1927. = 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 542. j 

Frenckell, Georg: Experimentelle Studien zur Frage der hämolytisehen Funktion 
der Milz. I. Mitt.: Über den Einfluß der Milz und der Leber auf die Resistenz der Erythro- 
eyten. (Abt. f. pathol. Physiol., med. Inst., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Jg. 54, H. 5/6, 8. 631—641. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 741. 

Seheunert, Arthur, und Fr. Wilhelm Krzywanek: Die Milz als Blutkörperchenreser- | 
voir. Methodische Bemerkungen zur Frage des Zusammenhanges von Blutbeschaffen- | 
heit und Konstitution. (Veterin.-physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. Tierzücht. 
u. Züchtungsbiol. Bd. 9, H.1, S. 113—116. 1927. 

Zusammenstellung neuerer Arbeiten, besonders von Barcroft, über die Milz- 
funktion, sowie von eigenen Untersuchungsergebnissen, aus denen hervorgeht, daß 
weder Blutmenge (beim Pferd auch Eiweißgehalt des Blutes) noch die im kreisenden 
Blut enthaltene Menge der roten Blutkörperchen konstante Größen sind. Sie alle sind 
abhängig vom Funktionszustand der Milz und können plötzliche und unkontrollierbare 
Änderungen erfahren. Bei allen Untersuchungen, welche von Werten als Grundlage aus- 
gehen, die das Gesamtblut eines Tieres betreffen, muß also die Milzfunktion berücksich- 
tigt werden. Der einzige sichere Weg, vergleichbare Werte zu erhalten, wäre vielleicht 
das Arbeiten mit milzlosen Tieren. Bei eigenen Untersuchungen des Verf. an ent- 
milzten Hunden waren jedenfalls die Werte für die Blutkörperchenmenge konstant. 

Krauspe (Leipzig). 


oo 


Ausscheidung. (Sekretion, Excretion.) 


Lingelsheim, Alexander v.: Impatiens parviflora D. (., eine fettausscheidende 
Pilanze. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, H.3, $. 359—365. 1926. 

Die Außenseite der Fruchtwand von Impaticus parviflora scheidet ebenso wie die 
Internodien des Blütenstandes Fett in Tröpfchen ab, oft so reichlich, daß ein zusammen- 
hängender leicht sichtbarer Fettbelag entsteht. Das Fett wird von der Epidermis 
bereitet und scheint aus Stärke der unterliegenden Gewebe zu entstehen. Es bildet 
schon bei längerem Liegen in Wasser charakteristische Myelinform und ist inter- 
essanterweise völlig verschieden von dem Fett, das in den Samen als Reservestoff 
abgelagert wird. Die Pflanze ist also imstande mindestens 2 ganz differente Fett- 
substanzen zu erzeugen. Möglicherweise verhindert der Fettbelag den Befall der 
Pilanze durch Aphiden bzw. wird das Emporkriechen kleinerer Schädlinge durch 
ihn verhindert. Schmucker (Göttingen). 

Brazil, Vital, und J. Vellard: Zur Kenntnis des Spinnengiftes. II. Mitt. Mem. de 
inst. de Butantan Bd. 3, H. 1, 8. 243—299 u. franz. Zusammenfassung 8. 295— 297. 
1926. (Portugiesisch.) 

Fast alle Vergiftungen durch Spinnenbisse im Staate S. Paulo ereignen sich durch Lycosa 
raptoria und Ctenus nigriventer. In einem Jahr wurden im Institut von Butantan mehr 
als 30 solche Unglücksfälle beobachtet und behandelt. Während das Gift von L. r. keine all- 
gemeine Wirkung hat, sondern nur intensive lokale Reaktion mit ausgebreiteter Hautgangrän 
hervorruft, führt das Gift von Ct. n. zu sehr schweren Allgemeinerscheinungen, Pulsbeschleu- 
nigung, Temperaturerniedrigung, Muskelkontraktionen, Krämpfen, tonischen Konvulsionen, 
intensiven ausstrahlenden Schmerzen, profusem Schweißausbruch, Anurie und zuweilen in 
wenigen Stunden zum Tode. Gegen beide Gifte sind spezifische Sera hergestellt und mit Erfolg 
in Anwendung gekommen. Die Giftigkeit des Spinnenblutes hat nichts mit der Giftigkeit der 
Sekrete zu tun. Auch die entsprechenden Sera sind unwirksam gegen Spinnenblut. Außer 
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den genannten Spinnen verursachen in Südamerika noch Latrodeetus mactans und L. geo- 


- 


metricus schwere, selbst tödliche Unglücksfälle. Das Gift der erstgenannten Spinne ist wirk- 
samer. Die Vergiftungserscheinungen bestehen in ähnlichen Symptomen wie bei Ctenus. 


Außerdem werden noch erwähnt Atemnot, Hyperästhesie, Hypersekretion, dann Parese und 


allmähliche bis zum Tod fortschreitende Lähmung. Die in den Südstaaten von Brasilien sehr 
häufige Grammostola acteon, eine der größten bekannten Riesenspinnen, besitzt ein Gift, 
das merkwürdigerweise nur bei Kaltblütern, besonders Schlangen, außerordentlich wirksam 
ist. Ahnlich wirkt das Gift der Riesenspinne Lasiodora eurtior besonders auf kleine Batrachier 
und auf Eidechsen, dagegen fast gar nicht auf Warmblüter. Da die Wirkung des Giftes bei jeder 
Spinnenart verschieden ist, ist die Herstellung von polyvalenten Seren anzustreben. Jede 
symptomatische Behandlung ist unwirksam. (Vgl. Ber. Physiol. 36, 559.) 

Flury (Würzburg).°° 


Brazil, Vital, und 3. Vellard: Zur Kenntnis der Drüsen der aglyphischen Schlangen. 
Mem. do inst. de Butantan Bd. 3, H. 1, S. 301—325 u. franz. Zusammenfassung $. 323 


bis 324. 1926. (Portugiesisch.) 

Die aglyphen Colubriden (Nattern ohne Giftzähne) besitzen ebenso wie die Boiden und 
die Amblycephaliden eine Anzahl von Kopfdrüsen von verschiedenem Bau und Funktion. 
Am meisten entwickelt sind die Supralabialdrüsen. Ihr Sekret ist außerordentlich giftig 
bei den erstgenannten Schlangen, bei den anderen dagegen wenig oder gar nicht giftig und 
vollkommen wirkungslos bei der Boide Constrictor constrietor. Das lähmende Gift von Dry- 
mobius bifossatus hat keine lokale Wirkung; ähnlich, aber etwas schwächer wirkt das Sekret 
von Herpetodryas carinatus. Das Gift von Dipsas bucephala verursacht ausgedehnte lokale 
Nekrosen, hat aber nur eine schwache neurotoxische Wirkung. Gegen das Sekret von Dry- 
mobius läßt sich ein wirksames, streng spezifisches Serum herstellen, dagegen sind die Anti- 
crotalus- und Antibothorpssera fast ohne Wirkung gegen das Giftsekret von Drymobius. Das 
Blutserum von Dr. neutralisiert das eigene Gift vollkommen, das Crotalusgift nicht vollständig, 
dagegen sehr stark das Gift von Lachesis lanceolatus. In letzterem Falle handelt es sich aber 
nicht um eine wirklich antitoxische Wirkung, sondern um eine Folge der stark gerinnungs- 
hemmenden Wirkung des Serums von Drymobius. Die Schlangen ohne Giftzähne können in- 
folge ihres giftigen Speichels ihre Opfer beim Beißen mit den Zähnen verwunden und lähmen. 

Flury (Würzburg).°° 


Höber, Rudolf: Neue Versuche zur Physiologie der Harnbildung. (Physiol. Inst., 
Uni. Kiel.) Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 15, S. 673—676. 1927. 

Zusammenfassendes Referat über neuere Arbeiten auf dem Gebiete der Nierenphysiologie. 
Besonders eingehend werden die Arbeiten der Höberschen Schule an der isoliert durchströmten 
Froschniere besprochen. Auf Grund dieser sowie der Arbeiten von Richards und seinen 
Mitarbeitern ist es als feststehende Tatsache anzusehen, daß in den Tubuli der Froschniere 
Glykose und Chlorid zurückresorbiert werden. Das Produkt der Arbeit der Glomeruli ist 
wahrscheinlich in seiner Zusammensetzung der Ringer-Lockeschen Flüssigkeit sehr ähnlich. 
Der Glomerulus ist wahrscheinlich nicht nur ein einfaches passives Ultrafilter, sondern, wie 
aus den Narkoseversuchen hervorzugehen scheint, an der Bildung des Glomerulusharns aktiv 
beteiligt. (Vgl. Richards u. Mitarb., Ber. Physiol. 13, 336, 467, 468; 14, 108; 31, 272.) 

Heymann (Essen).°° 

Edwards, J. G.: The behavior of dyes in the kidney tubule of neeturus. (Das 
Verhalten von Farbstoffen in den Nierenkanälchen von Necturus.) (Laborat. of phy- 
siol., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 80, Nr. 1, 
S. 179— 184. 1927. 

Eine größere Anzahl verschiedener Farbstoffe wurden intraperitoneal oder intra- 
vasculär bei Neeturus injiziert und ihr Verhalten und ihre Verteilung in der Niere 
sowohl direkt unter dem Mikroskop als auch in Schnitten untersucht. Es ergab sich, 
daß bei intraperitonealer Injektion, wobei der Farbstoff durch Nephrostomata direkt 
in die Nierenkanälchen gelangt, eine Resorption des Farbstoffes niemals und an keiner 
Stelle stattfindet. Bei intravasculärer Injektion färben sich nur die proximalen Tubuli 
intensiv; offenbar findet hier die Ausscheidung des Farbstoffes statt, da die Färbung 
der Epithelzellen der Ausscheidung des Farbstoffes im Harne zeitlich genau parallel 
geht. Die übrigen Kanälchenabschnitte zeigen auch bei intravasculärer Injektion 
keine Färbung. Eine Ausnahmestellung nehmen Toluidin- und Trypanblau bei intra- 
peritonealer Injektion ein; infolge ihrer Fähigkeit, alles lebende Gewebe beim Kontakt 
sofort vital zu färben, färben sie auch die Nephrostomata und Tubuli in ganzer Aus- 
dehnung. Heymann. (Essen). °° 
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Tamura, K., K. Miyamura, T. Nishina, H. Nagasawa, F. Fukuda and M. Hosoya: 
On ihe exeretion of dyes in the kidney. (Über die Ausscheidung von Farbstoffen in 
der Niere.) Transact. of the 6. congr. of the Far Eastern assoc. of trop. med., Tokyo, 
1925, Bd. 1, S. 921—923. 1926. 

Nach Injektion von Lithiumcarmin erschien der Farbstoff im intrakapsulären 
Lumen und ebenso stark im Lumen der Tubuli. Nach Injektion von Indigocarmin 
war das Lumen der Glomeruli und der Tubuli gefärbt, letzteres vielleicht etwas stärker. 
Phenolrot: Das Tubuluslumen war deutlich stärker gefärbt als das der Glomeruli. Um 
die Stelle der Ausscheidung genauer zu erfassen, wurde folgende Versuchsanordnung 
getroffen. Wenn die Blutversorgung der Glomeruli durch Ligatur der Art. ren. unter- 
brochen wird, so tritt kein Harn aus den Ureteren aus (Bestätigung des Versuches 
von Nussbaum). Wurde dabei Indigocarmin injiziert, so tritt eine stärkere Färbung 
der Tubulilumina auf. Daraus geht hervor, daß bei Ausschluß der Glomeruli aus der 
Zirkulation das Abströmen des Harnes aus dem Ureter nicht deshalb sistiert, weil 
die Tubuli keinen Harn produzieren, sondern daß seine Menge nur so gering ist bzw. 
daß der Druck zu gering ist, um den Tubuliharn in den Ureter zu bringen. Weiter 
wurde dann eine Kanüle in eine der Renalarterien eingebunden und die Glomeruli 
durch diese künstlich durchströmt, während die Tubuli der natürlichen Zirkulation 
eingeschaltet blieben. Die Injektion von Lithiumcarmin ergab von dieser Niere einen 
farblosen, von der Vergleichsniere einen gefärbten Harn. Das Carmin wird also 
von den Glomeruli ausgeschieden. Indigocarmin ebenso wie Phenolrot färbten 
den Harn der Versuchsniere, jedoch schwächer als den der Vergleichsseite. Indigo- 
earmin und Phenolrot werden demnach sowohl von den Glomeruli wie auch 
von den Tubuli sezerniert. Ein Farbstoff, der nur von den Tubuli ausgeschieden 
wird, konnte nicht gefunden werden. Hryntschak (Wien)., 

Miyamura, K.: On the reabsorption of water in the tubules of the kidney. (Über 
die Rückresorption von Wasser in den Tubuli der Niere.) Transact. of the 6. congr. 
of the Far Eastern assoc. of trop. med., Tokyo, 1925, Bd. 1, S. 925—926. 1926. 

Durch Ligatur der die Tubuli versorgenden Blutgefäße bei Frosch und Kröte 
und direkte Beobachtung der freigelegten Niere konnte eine sichtbare Änderung der 
Glomeruliströmung nicht festgestellt werden, die Blutströmung in den Tubulicapillaren ° 
dagegen wurde ganz extrem verlangsamt. Um nun zu bestimmen, ob eine Wasser- 
resorption in den Tubuli stattfindet, wurde auf einer Seite die oben erwähnte Gefäß- 
unterbindung vorgenommen und der von beiden Ureteren abtropfende Harn ver- 
glichen. Bei einer Sommerkröte war die ausgeschiedene Flüssigkeitsmenge unverändert, 
spricht also gegen eine Rückresorption in den Tubuli. In einem weiteren Versuch 
aber nahm die Harnmenge zu, ebenso bei 2 Winterfröschen. Daraus geht hervor, 
daß eine Rückresorption in den Tubuli je nach Bedarf stattfinden kann oder nicht. 

Hwyrntschak (Wien)., 

Tamura, K., K Miyamura, T. Nishina and H. Nagasawa: On the glomerular eireu- 
lation in the frogs kidney. (Über die Glomeruluszirkulation in der Froschniere.) 
Transact. of the 6. congr. of the Far Eastern assoc. of trop. med., Tokyo, 1925, 
Bd. 1, S. 913—916. 1926. 

Verff. haben die Glomerulusfunktion am Frosch (Rana nigromaculata) bei direkter 
Beobachtung studiert. Besondere Sorgfalt muß dabei auf die Art der Betäubung, 
die Vermeidung einer Blutung während der Operation und darauf gelegt werden, 
daß die Abdominalvene während des Eingriffes nicht berührt werde, da nur durch 
diese Vorsichtsmaßregeln eine Änderung der Blutzirkulation in der Niere vermieden 
werden kann. In Urethananästhesie wird mit dem Thermokauter die Ineision aus- 
geführt, in beide Ureteren Kanülen eingebunden. Beischwacher Vergrößerung sind auf der 
Ventralseite der Niere ca. 100 Glomeruli sichtbar. — Die Zirkulation in den Glomeruli 
sowohl mit wie ohne Diurese geht ständig vor sich, eine Trennung zwischen aktiven | 
und ruhenden Glomeruli (A.N. Richards) konnte nicht gefunden werden. Dagegen 
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_ kommen Änderungen in der Capillarströmung der Niere schon unter Bedingungen 
zustande, die die Capillaren des übrigen Körpers noch unberührt lassen (Überdosierung 
des Urethans, Blutung bei der Operation); es kommt dabei zu einem Sistieren der 
Zirkulation der roten Blutkörperchen oder zu einer pulsationsartigen Strömung, 
ein Vorkommnis, das frühere Untersucher als physiologisch angesehen haben. Die 
Injektion von Ringerlösung, Coffein oder Traubenzucker ist imstande, die Zirkulation 
wieder in Gang zu bringen. Auch Adrenalin wirkt auf die Arteriolen der Niere schon 
in Mengen, die auf die Capillaren des übrigen Körpers wirkungslos sind. — Wird der 
Abfluß des Harns durch das Einbinden eines Manometers in einen Ureter gehemmt, 
so steigt die Quecksilbersäule des Manometers auf 6 mm, bei Diurese aber auf 10 bis 
12 mm. Daraus geht hervor, daß der intrakapsuläre Druck unter verschiedenen Um- 
ständen verschieden hoch ist. — Der Blutdruck eines Frosches in der Aorta beträgt 
30 mm, dabei findet ein gleichmäßiges Durchströmen des Blutes in den Glomeruli- 
capillaren statt; sinkt der Blutdruck, so strömt das Blut in den Glomeruli rhythmisch, 
sinkt er unter 20 mm, so sistiert die Glomerulizirkulation, während in den Capillaren 
des übrigen Körpers keine erkennbare Änderung auftrat. Aber auch bei einem Aorta- 
druck von 20 mm kann die Blutströmung in den Glomeruli erhalten bleiben, wenn 
der intrakapsuläre Druck unbedeutend ist, wenn also kein oder nur minimale Harn- 
mengen sezerniert werden. Erhöhen wir dagegen den Harndruck, so sistiert die Blut- 
zirkulation schon bei einem ganz geringen Sinken des Blutdrucks. — In weiteren 
Versuchen wurde ein Ureter ligiert und eine Diurese erzeugt. Die Blutströmung im 
Glomerulus war jetzt rhythmisch, sistierte in der Diastole und begann wieder in der 
Systole. — Weiter schließen die Verff. aus ihren Versuchen, daß der Druck in den 
‚Glomerulusschlingen und im intrakapsulären Raum gleich hoch sei und daß Harn 
auch dann noch sezerniert werden kann, wenn bei Harnstauung der Druck in der 
Kapsel auf die Höhe des Blutdruckes angestiegen ist. Hryntschak (Wien)., 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 


Guittonneau, G.: Sur Poxydation mierobienne du soufre au cours de ’ammoni- 
sation.) (Über die bakterielle Oxydation des Schwefels bei der Ammoniakbildung.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr.1, S.45—46. 1927. 

x Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 589. 5 

Hee, A.: Variations de Pintensite des &changes gazeux au cours du d&veloppement 
du Sterigmatoeystis nigra. (Schwankungen der Intensität des Gasaustausches im 
Laufe der Entwicklung von Sterigmatocystis nigra.) (Inst. de physiol, gen., fac. des 
sciences, Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 9, Nr.7, 8.802—824. 1927. 

Im Gegensatz zu früheren Autoren, welche sowohl Alter wie Gewicht der Mycelien 
unberücksichtigt ließen, hat es sich der Verf. zur Aufgabe gemacht, die Intensität 
des Gasaustausches eines Schimmelpilzes im Laufe seiner ganzen Entwicklung zu 
verfolgen, wobei diese Intensität auf das Gewicht bezogen werden sollte, um hieraus 
dann eine Beziehung zwischen der Größe des Gasaustausches der Gewächse und ihrer 
chemischen Konstitution herstellen zu können. Es folgen zunächst einige technische 
Einzelheiten (verwendete Nährlösung: Salzgemisch nach Özapek mit Zusatz von 
0,5% (NH,),S0,, 3% Glucose und 8 Tropfen reiner Schwefelsäure pro Liter!) mit 
Angaben über die Apparatur und Berechnung der Kohlensäureabgabe (gewichts- 
analytisch). Um das störende Weiterwachsen während der Bestimmungen zu ver- 
hindern, wurde auf die Dauer der Messung die Stickstoffzufuhr im Substrat unter- 
drückt. Die Atmungsintensität errechnet sich aus der Beziehung zwischen dem Ge- 
wicht der freigewordenen Kohlensäure und 1g Trockengewicht. Im Gegensatz zu 
den Angaben Kosinskis, welcher überhaupt keine wesentlichen Schwankungen im 
Gasstoffwechsel hatte konstatieren können, wurde die Kohlensäureabgabe stündlich 
gemessen. In der ersten von zwei Versuchsserien wurde die Atmung in verschiedenen 
Entwicklungsstadien (von 2—11 Tagen) studiert. Darüber hinaus Messungen an- 
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zustellen erwies sich als zwecklos wegen der außerordentlichen Verlangsamung der 
Atmungsintensität von diesem Zeitpunkt an. Die Ergebnisse sind in 8 ausführlichen 
Tabellen zusammengefaßt, welche außer dem Alter der Kulturen das Frischgewicht, 
das Totaltrockengewicht und das Einzeltrockengewicht einer Kultur, den prozentualen 
Wassergehalt, die Dauer der Messung, die stündliche Kohlensäureabgabe in mg (ab- 
solut und auf 1g Trockengewicht bezogen!) enthalten. — Bei der zweiten Versuchs- 
serie (vom 2. bis 9. Tage) wurden die Kulturen nach Entwicklung auf normalen Böden 
auf das Czapeksche Salzgemisch übertragen, aber ohne Stickstoff und ohne Zucker. 
Über die Ergebnisse geben 6 weitere Tabellen Auskunft. 3 Hauptpunkte lassen sich 
aus den Versuchen im wesentlichen entnehmen: 1. Im Laufe der Entwicklung von 
Sterigmatoeystis nigra schwankt zwischen dem 2. und 11. Tag der Wassergehalt der 
Mycelien nicht nennenswert. Er bewegt sich zwischen 70 und 81%. 2. Die Intensität 
des Gasaustausches, bestimmt durch die CO,-Abgabe, zeigt eine äußerst starke Ver- 
ringerung im Laufe der Entwicklung: Sie sinkt bereits vom 2. zum 3. Tage um die 
Hälfte ihres Wertes und ist am 9. Tage 8—11mal schwächer als am zweiten. 3. Jedes 
Mycel — gleichviel, in welcher Entwicklungsperiode es sich gerade befindet — zeigt 
eine viel weniger intensive Respiration, wenn es sich auf einem reinen Salznährboden 
befindet als wenn derselbe Glucose enthält (etwa 44—57% der normalen Atmungs- 
intensität!). Verf. zieht aus diesen seinen Ergebnissen den Schluß, daß eine direkte 
Beziehung zwischen Atmung und chemischer Konstitution einer Pflanze existieren 
müsse; Untersuchungen hierüber sind im Gange. E. Esenbeck (München). 

Platt, Benjamin Stanley, and Arthur Wormall: A note on plant oxidation: The 
nature and reaetions of the substance ‚„tyrin“. (Notiz über pflanzliche Oxydation: 
Natur und Reaktionen der Substanz „Tyrin“.) (Dep. of physiol., school of med., 
univ., Leeds.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr.1, S. 26—30. 1927. 

Nach Szent-Györgyi spielt bei den Oxydationsvorgängen in der Kartoffel 
eine wegen mancher Ähnlichkeiten mit dem Tyrosin „Tyrin“ genannte aromatische 
Substanz in dem Oxydationsreduktionssystem eine Rolle (vgl. Ber. Physiol. 34, 878). 
Dem nach Szent-Györgyi dargestellten ‚‚Tyrin‘ haften noch Spuren von Tyrosin 
an, sowie andere Aminosäuren. Lösungen von Glycin, Alanin, Glutaminsäure, 
sowohl frei als gebunden, haben auf die Bildung des roten Pigments aus o-Chinon : 
oder im Brenzkatechinoxydasesystem den gleichen Einfluß wie das ‚„Tyrin“. 
Das ‚„‚Tyrin“ enthält u. a. eine Mischung von Aminosäuren, einfachen Peptiden und 
Verbindungen dieser mit reduzierendem Zucker. Die Deutung der Guajacreaktion von 
Szent-Györgyi, wonach zunächst fermentativ Brenzkatechin zu o-Chinon oxydiert 
wird und dann in einer zweiten Phase ohne Ferment die Guajacbläuung durch das 
o-Chinon herbeigeführt wird, erfährt eine Bestätigung dadurch, daß mit sicher ferment- 
freier Lösung gearbeitet wurde, während bei Szent-Györgyidoch Spuren von Ferment 
der Fällung entgangen sind. Kartoffeloxydase wird 10 Minuten bei ?y = 6,4 mit 
Brenzkatechin digeriert, dann mit Ather extrahiert. Der Extrakt gibt mit Guajae 
und mit Benzidin positive Reaktion, während Brenzkatechin allein, Enzym allein, 
sowie Brenzkatechin, das mit erhitztem Enzym digeriert war, keine Reaktion gibt. 
Ferner konnte die Bildung eines Peroxyd (wahrscheinlich H,O,) bei der Wirkung von 
Kartoffeloxydase auf l1proz. Brenzkatechinlösung nachgewiesen werden, indem die 
Probe mit Titaniumsulfat und Schwefelsäure im Dialysat positiv ausfiel. 

Fr. N. Schulz. (Jena)., 

Emerson, Robert: The effeet of certain respiratory inhibitors on the respiration 
of chlorella. (Die Wirkung einiger die Zellatmung hemmender Stoffe auf die Atmung 
von Chlorella.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Journ. of gen. physiol. 
Bd. 10, Nr. 4, 8. 469—477. 1927. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Wirkung von Blausäure, Schwefelwasserstoff 
und Kohlenoxyd auf die Sauerstoffatmung der Grünalge Chlorella. Die Alge war in 
Knopscher Lösung suspendiert. Der Sauerstoffverbrauch wurde im Dunkeln nach 
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0. Warburg manometrisch gemessen, und zwar in Gefäßpaaren, deren Gasraum 
Luft mit 5 Vol.-% Kohlensäure enthielt. Für die Kohlenoxydbelichtungsversuche 
benutzte der Verf. eine praktisch chlorophylifreie, gelbe Chlorella, die durch Züchtung 

in glucosehaltigem, eisenarmem Medium erhalten wurde. Nach früheren Versuchen 
von Warburg und Negelein hemmen Blausäure und Schwefelwasserstoff die Atmung 
der im anorganischen Medium im Licht gezüchteten Chlorella nicht. Verf. fand, 
daß diese Ausnahmestellung der Chlorella verschwindet, wenn man die Alge heterotroph 
macht. In einer Lösung, die 1% Glucose (oder Fructose, Galaktose, Mannose) enthält, 
wird die Atmung durch 10-? mol. Blausäure ‘oder 10-* mol. Schwefelwasserstoff zu 
etwa 50% gehemmt. Wird. die Blausäure oder der Schwefelwasserstoff durch einen 
Luftstrom entfernt, so verschwindet die Atmungshemmung vollständig. In den Kohlen- 
oxydversuchen enthielt der Gasraum des Versuchsgefäßes 2,5 Vol.-% Sauerstoff in 
Kohlenoxyd. In Kohlenoxyd war die Atmung in glucosehaltiger Lösung ungefähr 
30% kleiner, als in 2,9 Vol.-% Sauerstoff in Stickstoff. Bei Belichtung verschwindet 
die Atmungshemmung durch Kohlenoxyd in gleicher Weise, wie es Warburg bei 
der Hefe gefunden hatte (vgl. diese Ber. 4, 193). H. A. Krebs (Bln.-Dahlem)., 


Genevois, Louis: Über Atmung und Gärung in grünen Pflanzen. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 186, H. 5/6, 8. 461-473. 1927. 


Als Versuchsobjekt dienen Algen und zwar: Chlorella pyrenoidea (Chick); Scene- 
desmus Basiliensis (Chodat); Coelastrum Proboscideum; Haematococcus pluvialis; 
Stichococeus bacillaris; Pseudendoclonium Basiliense (Visch), die bei Tages- oder 
künstlichem Licht in Knopscher Lösung gezüchtet werden. Die Messungen geschehen 
manometrisch nach ©. Warburg in bicarbonathaltiger Ringerlösung. Temperatur 
20° C. — Verf. findet, daß die Atmung der Chlorelle nicht nur durch verschiedene 
Zuckerarten gesteigert wird — wie schon Warburg und später Emerson beobachtet 
haben — sondern auch durch Stoffe, wie buttersaures Natrium, Alanin und Acetal- 
dehyd. Acetaldehyd erhöht in 2,5 - 10-2 mol. Lösung die Atmung auf das Dreifache. 
Der Q-Wert ist dann durchschnittlich 3,2 statt 0,8—1,0. Der respiratorische Quotient 
steigt von 1 auf 1,26. Es ist anzunehmen, daß dabei aus dem Aldehyd sauerstoffärmere 
Verbindungen aufgebaut werden. Höhere Aldehyde steigern die Atmung ebenfalls, 
aber schwächer wie Acetaldehyd. Formaldehyd dagegen hemmt die Atmung vollständig. 
Die Atmungssteigerung durch Alkalisalze der niederen Fettsäuren ist mit einer Ver- 
kleinerung des respiratorischen Quotienten verbunden. Von den Aminosäuren sind 
alle gut löslichen Säuren wirksam. Untersucht wurde der Einfluß von Glykokoll, 
Alanin, Leuein, Asparagin, Cystin. Disaccharide sind ohne Einfluß auf die Atmung 
von Chlorella. Hexosemonophosphorsäuren aber bewirken eine Vergrößerung der 
Atmung auf das Dreifache. — Die meisten der außer Chlorella noch untersuchten an- 
deren Algenarten ergaben im wesentlichen das gleiche Bild. Betrug der Qos-Wert 
ohne Zucker etwa 1—2, so stieg er bei Zuckerzusatz auf 3—6; bei Coelastrum sogar 
auf 12. — Chlorella und andere Algen sind imstande anaerob Zucker zu vergären. Die 
dabei gebildete Kohlensäuremenge ist von der gleichen Größenordnung wie die Atmungs- 
kohlensäure. Während die normale Atmung der Chlorella, wie bekannt, durch Blau- 
säure nicht gehemmt wird, ist nach Emerson die durch Zucker gesteigerte Atmung 
gegen Blausäure empfindlich. Verf. bestätigt. dies und findet, daß auch die durch Aldehyd 
oder buttersaures Natrium bewirkte Steigerung der Atmung bei Zusatz von Blausäure 
verschwindet. Dies gilt für alle untersuchten Algenarten, mit Ausnahme von Scene- 
desmus, wo auch die normale Atmung auf Blausäure reagiert. In zuckerhaltiger Lösung 
tritt bei Gegenwart von Blausäure die gleiche Gärung auf wie in Stickstoff. Die dann 
noch vorhandene Restatmung, die der Atmung ohne Zucker entspricht, ist ohne jeden 
Einfluß auf die Gärung. H. Gaffron (Berlin-Dahlem). 


Dubois, Raphaöl: Latorpeur nymphale et P’autonarcose earbonique. A propos d’une 
note de P. Portier et de Mlle de Rorthays sur „la composition chimique de Patmosphere 
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interne des eocons de Bombyx mori“. (Über die Betäubung während der Verpuppung 
und die Selbstbetäubung durch Kohlensäure. Betrifft eine Bemerkung von P. Portier 
und Mlle de Rorthays „Über die chemische Zusammensetzung der inneren Atmosphäre 
des Seidengehäuses von Bombyx mori“.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, 
Nr. 4, 8. 263—265. 1927. f Ä i 
Unter Hinweis auf zahlreiche Literaturangaben sowie die Ergebnisse eigener Experi- 
mentalforschung vertritt Verf. die Anschauung, daß die Kohlensäure nicht nur eine Schlacke 
des Stoffwechsels ist, sondern daß ihr eine bedeutsame Rolle als Dämpfer der physiologischen 
Oxydationen zukommt. „Die Kohlensäure ist der universelle Autoregulator der Lebens- 
phänomene.“ (Portier u. Rorthays, vgl. diese Ber. 5, 589.) Gottschalk (Stettin). 


Reinwein, H., und W. Singer: Studien über Gewebsatmung. III. Mitt.: Der Einfluß 
des physikalisch-chemischen Milieus auf die Atmung überlebender Warmblüterorgane, 


(Med. Poliklin., Univ. Rostock.) Biochem. Zeitschr. Bd.183, H. 4/6, S. 315—327. 1927. 

Der osmotische Druck des günstigsten Milieus für den Sauerstoffverbrauch über- 
lebenden Nieren- und Lebergewebes entspricht A 0,35 bis A 0,75 — ohne Unterschied; 
größere Abweichungen von der Norm bewirken eine irreversible Zellschädigung. Das 
Optimum der Wasserstoffionenkonzentration liegt bei ?y 8,0—8,4; auch hier spielt 
eine Änderung innerhalb der physiologischen Grenzen eine nur geringe Rolle. Die 
sonst so augenfällige Bedeutung auch der übrigen Ionen erschien nach diesen Versuchen 
gering — besonders für Leberschnitte. (II. vgl. Ber. Physiol. 35,86.) Lipschitz., 

Loeper, M., R. Garein et A. Lesure: Sur la fonetion thiopexique et thiooxydante 
du foie. (Über die schwefelspeichernde und oxydierende Funktion der Leber.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 37, S. 1467—1469. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 524. u 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Coupin, Henri: Sur la nutrition earbonee du Penieillium glaueum ä P’aide des divers 
composös organiques de la sörie aromatique. (Über die Kohlenstoffversorgung von 
Penicillium glaucum mittels der verschiedenen organischen Verbindungen der aro- 
matischen Reihe.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, 
Nr. 2, 8. 145—146. 1927. 


Die Arbeit ist eine Fortsetzung zu den Untersuchungen des gleichen Verf. über : 
die Verwendbarkeit von Körpern der Fettreihe für die Kohlenstoffversorgung von | 


Penicillium. Die Zahl der in Betracht kommenden Stoffe ist eine relativ beschränkte 
wegen der Flüchtigkeit und Unlöslichkeit vieler dieser Substanzen. Auch von den 
noch übrigbleibenden erwies sich wiederum ein großer Teil als unfähig, seinen Kohlen- 
stoff an Mucedineen abzugeben, um so mehr, als viele dieser Verbindungen gleich- 
zeitig Antiseptica sind. Hierher gehören u. a. die Phenole (Carbolsäure, Pikrinsäure, 


Resorein usw.), Benzaldehyd, Chinon, Salicylsäure, Campher, Furfurol, auch die reinen - 


Alkaloide (Chinin, Strychnin, Nicotin!) und deren Salze. Unter den wenigen Ver- 
bindungen dieser Körperklasse, deren Kohlenstoff assimiliert wird, sei vor allem das 
Tannin und die Gallensäure genannt, ferner auch die Hippursäure; bei letzterer tritt 
allerdings eine eigenartige Verfärbung der Conidien ein. (Vgl. a. diese Ber. 5, 717.) 
E. Esenbeck (München). 

Amelung, H.: Beiträge zur Säurebildung durch Aspergillus niger. (Bakteriol.- 
chem. Laborat., techn. Hochsch., Hannover.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 166, H.4/6, 8. 161—209. 1927. 

‚Zu den Versuchen dienten zwei Aspergillussniger-Formen: Asperg. japonicus = Pilz IV 
(zitronengelbes Mycel, schwarze Sporen) und Asperg. cinnamomeus = Pilz II (weißes Mycel, 
rehbraune Sporen) und zwar junge fertige Pilzdecken, die stets auf je 100 ccm der gleichen 
Nährlösung (5% Rohrzucker, 0,5% Ammoniumsulfat, 0,25% primäres Kaliumphosphat, 
0,12 % Magnesiumsulfat, krist.) gewachsen waren. Nachdem sich auf dieser Nährlösung im 
Erlenmeyerkolben eine zusammenhängende Decke gebildet hatte, wurde die ursprüngliche 


Nährlösung abgegossen, die Decke mit sterilem Wasser nachgespült und die Versuchsflüssigkeit | 


zugegeben; diese enthielt die zu prüfenden C-Verbindungen, aber keinerlei Nährsalze. 
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Pilz IV bildete Citronen- und Gluconsäure, Pilz II neben diesen auch Oxalsäure. 
Citronensäure entstand nur aus Verbindungen mit 3,5 und 6 C-Atomen (Glyzerin, 
Glycerose, — Xylose, Arabinose — Glucose, Fructose, Mannose, Mannit, Galaktose), 
nicht aus Verbindungen mit 4 und 7 C-Atomen (Erythrit — Glucoheptose). Voraus- 
gesetzt ist dabei, daß Citronensäure nur da entsteht, wo sie auch nachweisbar ist. 
Diese Voraussetzung dürfte richtig sein, da der benutzte Pilz vor seinen Verwandten 
dadurch ausgezeichnet ist, daß er bei gleichzeitiger Anwesenheit von Zucker Citronen- 
säure nur schwer oder nicht angreift. Die Säurebildung ist nicht nur von der Zahl der 


C-Atome im Molekül abhängig. Dies zeigt das verschiedene Verhalten der Hexosen. 


Glucose lieferte stets die größte Säuremenge, dann folgten Mannose, in weitem Abstand 
Fructose und bei Galaktose betrug die Säuremenge nur !/,„der von Glucose. Glucon- 
säure erhielt Vf. nur aus Glucose, Saccharose und Maltose. Da bei anderen Zucker- 
arten weder diese noch eine andere dem betreffenden Zucker entsprechende Säure er- 
halten wurde, folgt, daß der Zuckerumsatz nicht unbedingt durch die Bildung einer 
Aldonsäure eingeleitet werden muß. Die Nährsalze haben auf die Säurebildung keinen 
Einfluß; unter den gewählten Versuchsbedingungen erhielt Vf. bei Ausschluß der Nähr- 
salze ebenso reichliche Säuremengen, wie bei Gegenwart der Nährsalze. Daß be- 
stimmte Salze, sei es durch Beeinflussung der H-Ionenkonzentrationen oder katalytisch 
(als Sauerstoffüberträger u. a.) trotzdem auf den Säuerungsvorgang irgendeine be- 
sondere Wirkung ausüben können, will Vf. nicht bezweifeln. Die Angabe von Lappa- 
lainen, daß Säuerung wie Pilzwachstum weitgehend von der Beschaffenheit des Glas- 
materials abhängen, fand Vf. nicht bestätigt. Auch ein Zusatz von Calciumcarbonat 
beeinflußt die Säurebildung nicht, solange noch Zucker vorhanden ist. In diesem Fall 
greift der benutzte Pilz den besseren Nährstoff Zucker an und läßt die Säure unzersetzt. 
Nach Verbrauch des Zuckers wird aber dann die angesammelte Säure wieder zerstört 
und ist in den kalkhaltigen Kulturen mehr Säure vorhanden als in denen ohne Kalk. 
Daß im Gegensatz zu den Beobachtungen bei der Entstehung von Oxalsäure und Milch- 
säure durch Gärung hier ein Zusatz von Calciumcarbonat die Ausbeute an Citronen- 
säure nicht verändert, ist dadurch bedingt, daß die ersteren Säuren den Fortgang des 
Gärungsprozesses schon in der Konzentration von ungefähr 1% unterbinden, Citronen- 
säure nicht. Die günstigste Temperatur sowohl für die Säurebildung, wie für das Wachs- 
tum des Pilzes ist etwa 35°. Unter 5° und über 50° bestand weder Säurebildung noch 
Pilzwachstum. Vf. befaßt sich noch mit dem Chemismus der Citronensäurebildung. 
Er ist gegen die Annahme, daß sie ein Zerfallsprodukt von Eiweiß alternder Zellen sei. 
Auch das Auftreten von Ketipinsäure und Parasaccharinsäure als Zwischenprodukt 
hält er nicht für erwiesen. Eher könnte Gluconsäure als Zwischenprodukt angesehen 
werden. Falls das Schema: Glucose — Gluconsäure — Citronensäure — Oxalsäure — 
Kohlensäure zutrifft, müßte der Pilz auch Gluconsäure zu Citronensäure umsetzen. 
Vf. konnte auch in Kulturflüssigkeiten mit Caleiumgluconat als alleiniger C-Quelle 
bei beiden Pilzen das Auftreten von Calciumceitrat feststellen, allerdings nur relativ 
geringer Mengen. Da Gluconsäure auch nur aus Glucose, Saccharose und Maltose er- 
halten werden konnte, hält Vf. es nicht für unbedingt nötig, daß die Citronensäurebildung 
über eine Aldonsäure verläuft. Ein direkter Weg von Zucker zu Citronensäure ist kaum 
denkbar. Man kommt dem Chemismus der Citronensäurebildung näher, wenn man die 
Säure nicht schlechthin als Oxydationsprodukt des Zuckers, sondern als Erzeugnis 
verwickelter Reaktionen ansieht, die ihren Ausgang von der O,- oder C,-Reihe nehmen. 
Vf. hält es für wahrscheinlich, daß die Hexosen und Pentosen zunächst durch Spaltung 
in O,-haltige Verbindungen umgesetzt werden, die dann ihrerseits zum Molekül der 
Citronensäure führen könnten. Die Möglichkeit einer derartigen Bildungsweise deutet 
auch ihre faktische Entstehung in Pilzkulturen aus Glyzerin und Glyzerose an. So 
lange der Nachweis bestimmter Zwischenprodukte nicht gelingt, bleibt die der Pilzzelle 
leicht gelingende Überführung von Zucker in Citronensäure unerklärt. 
Sabalitschka (Bln.-Steglitz)., 
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Combes, Raoul: Absorption et migrations de Pazote chez les plantes ligneuses. 
(Aufnahme und Stoffwandlung des Stickstoffes in den Holzpflanzen.) Ann. de physiol. 
et de physieochim. biol. Bd. 3, Nr. 3, 8. 333—376. 1927. 

Der Verf. hät zuerst den Stickstoffgehalt von jungen Buchen bestimmt, die auf 
einem Waldboden wuchsen. — Im Winter, von November bis April, enthalten der 
Stamm und die Wurzel mehr stickstoffhaltige Substanzen als in einer anderen Jahres- 
zeit. Im Monat Mai, wenn die Knospen sich öffnen, wandert die Hälfte ungefähr 
des Stickstoffes des Stammes und der Wurzel nach den Knospen und bildet die Ge- 
webe der jungen Blätter. Im Sommer sind trotz der Aufnahme des Stickstoffes des 
Bodens durch die Pflanze Stamm und Wurzel ärmer als im Winter. Die Blätter ent- 
halten, wenigstens wenn sie jung sind, mindestens ebensoviel wie beide obengenannten 
Organe zusammen. Im Herbst wandert, während die Blätter sich färben, die Hälfte 
ungefähr des Stickstoffes der Blätter nach dem Stamm und der Wurzel, wo er auf- 
gespeichert wird, um während des Winters dort aufbewahrt zu werden. Zweitens hat 
der Verf. die Aufnahme und die Wanderung des Stickstoffes bestimmt bei jungen 
Buchen, die sich auf einer Nährlösung bekannter Zusammensetzung entwickelten. 
In diesem Fall enthalten die Pflanzen mehr Stickstoff, und zwar alle Organe. Der 
Stamm ist immer reicher als die Wurzel. Die Blätter verlieren weniger Stickstoff 
zur Zeit, wann sie sich färben. L.@enevois (Paris). 

Terroine, Emile-F., et Helöne Matter: Loi quantitative de la döpense azot&e minima. 
(Quantitatives Gesetz des Minimums der Stickstoffausscheidung.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 3, S. 166—168. 1927. 

Die Verff. hatten schon in einer ersten Arbeit gezeigt (vgl. diese Ber. 3, 802), 
daß bei Warmblütern verschiedener Größe bzw. Oberfläche die Ausscheidung endogenen 
Kreatinins pro Kilogramm Tier um so größer ist, je kleiner das Tier, daß also ein Teil- 
prozeß des endogenen N-Umsatzes in gesetzmäßiger Bezeichnung zur Tieroberfläche 
steht. In weiterer Verfolgung dieses Gesichtspunktes wurde nunmehr bei einer Reihe 
verschiedener Arten von Warmblütern einmal das N-Minimum (d.h. die N-Abnutzungs- 
quote) in der Weise bestimmt, daß man eine eiweißfreie, im übrigen aber ausreichende 
Kost verabfolgte. Die so pro Kilogramm und Stunde festgestellte Abnutzungszahl 
wurde mit der Wärmeproduktion bei thermischer Neutralität verglichen. Für Hund 
und Mensch lagen benutzte Zahlen anderer Autoren schon vor, die in der Tabelle 
mit angeführt sind: 

A. N-Abgabe B. Wärmebildung 


Art pro kg u Stde. hei Therm, neu x 1000 
E Stde. in Cal. 
Mauss eg ae: N en 2; 0,03488 12,0 2,90 
CHR see. Sg 0,01884 7,8 2,41 
TaubetDu Nepzatnnit! ROBERT) 0,01549 6,5 2,38 
Huhn etalle ale ae: 0,0100 4,6 25317 
Kaninchen. waychralige saladst en 0,00893 3,4 2,62 
Und, 2 a ng Te 0,0067 32 2,32 
Mensch. 2 Ken Mr EEE ER 0,00217 0,933 2,32 


Berücksichtigt man die besonders bei den kleinen Tieren recht erheblichen experi- 
mentellen Schwierigkeiten, so ist dieim Verhältnis = x 1000 ausgedrückte Proportionali- 


tät von N-Ausscheidung und Stoffwechselintensität sehr deutlich ausgesprochen. Das 
Rubnersche Oberflächengesetz beherrscht also auch den N-Umsatz. Riesser.°° 
Haan, J.de: Schwankungen in Blut und Gewebeflüssigkeit bei Soemmer- und Winter- 
fröschen. (Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Biol. gen. Bd.3, H. 1/2, 8. 1—-14. 1927. 
Bei einer großen Anzahl von Winter- und Sommerfröschen wurde der Eiweiß- 
gehalt des Blutplasmas refraktometrisch oder durch Trockenrückstandsbestimmung 
ermittelt; gleichzeitig wurden die Volumprozente der roten Blutkörperchen und das 
Gesamtvolumen des Plasmas bzw. des Blutes im Verhältnisse zum Körpergewicht 
bestimmt. Die Messungen, deren Ergebnisse in Tabellen zusammengestellt sind, zeigen, 
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daß das Plasma der Sommerfrösche einen sehr niedrigen Eiweißwert, etwa 1%, besitzt, 
_ wohingegen der Eiweißwert der Winterfrösche, sofern sie unter den gewöhnlich in 
den Instituten üblichen Bedingungen gehalten werden, durchschnittlich 4,5% beträgt. 
Bei den unter den natürlichen Bedingungen lebenden Winterfröschen (niedrige Tem- 
peratur, Aufenthalt unter Wasser) findet sich ein niedriger Eiweißwert des Plasmas 
und eine Vermehrung des Plasmavolumens. Diese Frösche sind stark ödematös; bringt 
man sie unter Verhältnisse, die es ihnen gestatten, nur teilweise unter Wasser sitzend 
an der Luft zu atmen, so schwindet das Ödem rasch durch reichliche Ausscheidung 
eines Harnes, der abnorm hohe Chlorwerte aufweist. Das Gesamtvolumen des’ Blut- 
plasmas ist bei den Sommerfröschen um über 50% höher als bei den (im Laboratorium 
gehaltenen) Winterfröschen, was gut in Einklang steht mit der Tatsache der an den 
Sommerfröschen zu beobachtenden Steigerung der Permeabilität und der Ausschei- 
dungen. Plattner (Innsbruck)., 


Hughes, J. S., W. L. Latshaw and B. L. Smits: Variation in chemical composition 
of hen’s blood accompanying egg produetion. (Veränderungen in der chemischen Zu- 
sammensetzung des Blutes der Henne während der Eiproduktion.) (Dep. of chem. a. 
dairy husbandry, Kansas state agricult. coll., Manhattan.) (21. ann. meet. of the Americ. 
soc. of biol. chem., Rochester, N. Y., 14.—16. IV. 1927.) Journ. of biol. chem. Bd. 74, 
Nr.1, 8. XXX—XXXI 1927. 

40 legenden Hühnern wurden je 1O ccm Blut entnommen und in den erhaltenen 
400 ccm (Plasma) Ca, Mg, Na, K, Total-P, anorganischer P, Cl und S quantitativ 
bestimmt. Zum Vergleich diente Blut von 25 erwachsenen Hähnen. Die Werte müssen 
im Original eingesehen werden. Zugenommen haben besonders Ca und der Total-P, 
auch S, wenig Mg, K; abgenommen hat Cl. P. Krüger (Berlin). 


Hormonlehre. 


® Grafe, E.: Innere Sekretion und Zirkulationsapparat. Samml. zwangl. Abh. 
a. d. Geb. d. Verdauungs- u. Stoffwechsel-Krankh. Bd. 10, H. 4, S. 1—42. 1927. 
RM. 1.75. 

Referat über den Einfluß der verschiedenen Inkrete auf Herz und Gefäßsystem, in welchem 
die Folgen der Drüsenexstirpation, die Erscheinungen bei Einverleibung der Drüsenprodukte 
sowie klinische Beobachtungen zusammengestellt sind. Schellong (Kiel)., 

Zavadovsky, B. M., and E. V. Zavadovsky: Application of the axolotl metamorphosis 
reaetion to the quantitative assay of thyroid gland hormones. (Die Anwendung der 
Axolotl-Metamorphosereaktion als quantitative Probe ‘auf Schilddrüsenhormon.) 
(K. A. Timiriazev biol. museum a. laborat. of exp. biol., Sverdlov unw., Moscow.) Endo- 
erinology Bd. 10, Nr. 6, 8. 550—559. 1926. 

Die Verff. versetzten eine bestimmte Menge reinen Wassers mit einer bestimmten 
Menge getrockneter Schilddrüsensubstanzen und ließen die so vorbereitete Flüssigkeit 
für eine bestimmte Zeit auf 7—10 g schwere Axolotl einwirken. Dabei ergab sich, 
daß der Grad der Beschleunigung der Metamorphose innerhalb gewisser Grenzen 
von der Höhe der Schilddrüsendose abhängt. Dosen über 0,1 g auf 11 Wasser lassen 
in der Stärke der Reaktion keine Unterschiede mehr erkennen; die kürzeste Zeit, 
innerhalb welcher ein Axolotl zur vollständigen Metamorphose gebracht werden kann, 
beträgt 25-40 Tage. Dosen unter 0,001 g auf 11 sind praktisch unwirksam, auch 
wenn sie über 1!/, Jahr lang einwirken. Die biologische Reaktion der Axolotl läßt 
sich zur quantitativen Auswertung von Schilddrüsenpräparat auf ihren Gehalt an 
Thyroxin verwenden. Am empfehlenswertesten sind hierfür 6—8 Monate alte Axolotl 
mit einem Durchschnittsgewicht von 7—10 g. Die passendste Dosierung von Schild- 
drüsentrockensubstanz beträgt 0,1g auf 11. Einzelne Tiere zeigen in ihrer Reaktion 
starke Abweichungen; die Beobachtungen müssen daher immer an einer größeren 
Anzahl von Tieren ausgeführt werden, um derartige individuelle Abweichungen bei 
der Beurteilung ausschalten zu können. Die Grenzdosis von Thyreoidin scheint beim 
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Axolotl um 0,000001 g zu liegen. Daraus ergibt sich, warum der Axolotl normaler- 
weise nicht metamorphosiert, trotzdem er eine rudimentäre Schilddrüse besitzt. Es 
ist eben nicht nur die Anwesenheit von Thyroxin schlechthin, sondern von einer be- 
stimmten Menge notwendig, einer Menge, die von den tiereigenen Drüsen nicht pro- 
duziert werden kann. Der normale Zustand des Axolotls ist also nicht im Sinne eines 
Athyreoidismus, sondern in dem eines Hypothyreoidismus aufzufassen.  Romess. 

Gray, 8. H., F. L. Haven and Leo Loeb: Effeet of potassium iodide and thyroid 
extraet on thyroid gland of guinea-pig. (Wirkung von Jodkalium und Thyreoidea- 
extrakt auf die Schilddrüse von Meerschweinchen.) (Dep. of pathol., Washington 
univ. school of med., St. Louis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 6, 
8. 503—505. 1927. 

Nach teilweiser Exstirpation der Schilddrüse wird durch die Verfütterung von 
Jodkalium die kompensatorische Hypertrophie des Organs nicht unterdrückt, wohl 
aber durch die Verfütterung von Thyreoideasubstanz. Um diese scheinbaren Wider- 
sprüche zu klären, haben die Verff. an normale Meerschweinchen Jodkalium verfüttert 
und gefunden, daß dadurch innerhalb der ersten 30 Tage keine bemerkenswerte Ver- 
kleinerung der Acinuszellen herbeigeführt wird. Vom 40. Tag ab wird das Epithel nied- 
riger, die Follikel vergrößern sich allmählich und das Kolloid wird fest und hart. Wäh- 
rend der ersten 6 Wochen ist die mitotische Tätigkeit der Epithelzellen sicher gesteigert; 
während bei den mit Schilddrüsensubstanz gefütterten Tieren das Epithel niedrig, 
das Kolloid fest und die Zahl der Mitosen geringer ist als bei den Kontrollen. Die Verff. 
schließen daher, daß die Schilddrüsentätigkeit durch die Verfütterung von Jod gestei- 
gert wird, das Kolloid aber nicht in gleichem Maße die Follikel verläßt, sondern ge- 
speichert bleibt und daher allmählich einen Druck auf die Follikelzellen ausübt, der 
die Tätigkeit der letzteren langsam schädigt und einschränkt. Wenn dagegen für die 
Entfernung des Kolloids gesorgt wird, wie z. B. durch teilweise Resektion der Drüse, 
so können diese schädlichen Einflüsse hintangehalten werden. Andererseits zirkuliert 
bei der Verfütterung von Schilddrüsensubstanz ein Überschuß an Thyroin im Körper, 
welcher die Mobilisierung des Kolloids in der Drüse verhindert. Diese bleibt hart und 
so vermag das Thyroin eine allmähliche Atrophie der Epithelzellen zu verursachen 
als Ausdruck einer Inaktivität der Drüse, hervorgerufen durch einen Überfluß an 
Hormon. Hartmann (München).°° 

Zavadovsky, B. M., and M. A. Novikov: On the mode of transport of thyroxin 
by blood. (Über die Art und Weise des Transportes des Thyroxins im Blut.) 
(Laborat. of exp. biol., J. M. Sverdlov communist univ., Moscow.) Endocrinology Bd. 10, 
Nr. 6, 8. 541—549. 1926. 

Die Verff. verabreichten an mehrere Hühner eine einmalige Gabe von je 30 g 
getrockneter Schilddrüsensubstanz. Am folgenden Tage wurde das betreffende Tier 
getötet. Das aufgefangene Blut wurde zum Teil mit etwas Oxalsäure versetzt und 
zentrifugiert oder durch Gerinnenlassen in Fibrin und Serum getrennt. Von den 
einzelnen Fraktionen wurden sodann übereinstimmende Mengen in Axolotl injiziert 
und die Wirkung der Einspritzung auf den Verlauf der Metamorphose beobachtet. 
Es ergab sich, daß sich das Schilddrüsenhormon zur Hauptsache nur im Blutserum 
vorfindet, während sich gewaschene Erythrocyten als völlig unwirksam erwiesen. 
Die Verff. schließen daraus, daß die Erythrocyten beim Transport des Schilddrüsen- 
hormons keine wesentliche Rolle spielen. Diese Feststellung wird mit den Angaben 
von Shorsky verglichen, nach welchen die Oberfläche der Erythrocyten eine Anzahl 
von Aminosäuren absorbiert, wodurch die Erythrocyten für den Transport der ge- 
nannten Stoffe Bedeutung gewinnen. Für das Thyroxin scheint dies dagegen nicht 
zuzutreffen; innmerhin bleibt aber noch die Möglichkeit offen, daß die absorbierte 
Thyroxinmenge so gering ist, daß sie sich mit der angewandten Methode nicht mehr 
nachweisen läßt. Die Wirksamkeit von Gemischen aus Plasma und ungewaschenen 
Erythrocyten war proportional ihrem Gehalt an Serum. Auch das spricht für die 
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_ Richtigkeit der obigen Schlußfolgerung. Die Versuche ergaben kein direktes An- 


zeichen dafür, daß das Fibrin für den Thyroxintransport in Frage kommt, auffallend 
war jedoch, daß die Fibrininjektion in 5 von 7 Fällen unerwartet stark toxisch wirkte. 
Da Serum eine beträchtlich größere Wirksamkeit besitzt als Blutplasma, so mag 
indirekt geschlossen werden, daß das Fibrin eine passive Rolle spielt. Bei den Tieren, 
die Erythrocyten eingespritzt erhielten, war die Sterblichkeit durchgehends höher 
als bei jenen, die Plasma und Serum bekamen. Die Stärke der Metamorphosereaktion 
steht in direkter Abhängigkeit von der Menge der eingespritzten Blutfraktion. Erst 
in zweiter Linie kommen Unterschiede im Gewicht der Axolotl in Betracht. Romeis. 

Puente, J.-J.: Modifieations histologiques de la peau du erapaud hypophysecto- 
mise. (Histologische Veränderungen der Krötenhaut nach Entfernung der Hypophyse.) 
(Inst. de physiol., fac. de med., Buenos Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 97, Nr. 24, S. 602-603. 1927. 

Giusti und Houssay (Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 85, 597. 1921) 
haben bei Bufo marinus nach Entfernung der Hypophyse eine Reihe von Folgeer- 
scheinungen beobachtet (Erbleichen, Hornschichtbildung der Haut, erhöhte Sterblich- 
keit, Testikelatrophie, Fehlgebären, Polyurie). Verf. hat die nach dieser Operation 
erfolgenden Veränderungen der Haut histologisch untersucht. Die Haut erscheint 
dann weniger dicht, die Zellen klein und abgeplattet, die Melanophoren zusammen- 
gezogen, die Xantophoren deutlich sichtbar, die Guanophoren ziemlich groß. Die 
Dopa-Reaktion erfolgt gleichmäßig in der ganzen Haut, ohne elektive Färbung der 
Basalschicht wie im Normalfall. H.Giersberg (Breslau). 

Fieschi, Aminta: Azione della corteceia surrenale sull’acereseimento. (Ricerche 
sperimentali sul coniglio.) (Die Wirkung der Nebennierenrinde auf das Wachstum. 
[Versuche am Kaninchen.]) (Istit. di anat. e fisiol. comp., uniw., Pavia.) Boll. d. soc. 
med.-chir., Pavia Jg. 2, H.1, S.1—15. 1927. 

An Kaninchen wurde vom 12. Lebenstage ab Nebennierenrindensubstanz ver- 
füttert, die von 1—2 Monate alten Kälbern stammte. Noch jüngere Kaninchen konnten 
nicht verwendet werden, da sie die Fütterung nicht vertrugen. Die Nebennierenrinde 
wurde mit lOproz. NaCl-Lösung übergossen, im Thermostaten bei 60° zur Trockne 
eingedunstet, darauf im Mörser zerrieben und von den fibrösen Bestandteilen durch 
Absieben befreit. Das erhaltene Pulver wurde den Tieren in aus Mehlbrei als Konsti- 
tuens geformten Pillen in einer Menge von 0,03—0,07 g täglich verabreicht. Der Ein- 
fluß dieser Behandlung auf das Wachstum wurde kontrolliert durch Bestimmung des 
Körpergewichts, der Länge von Schädel, Wirbelsäule und Gliedmaßen, des Gewichts 
der einzelnen Brust- und Baucheingeweide und einiger endokriner Drüsen. Die 
behandelten Tiere nahmen durchschnittlich rascher an Gewicht zu als die Kontrollen, 
das Knochenwachstum, besonders das Längenwachstum der Wirbelsäule, war eben- 
falls beschleunigt, die Masse der Muskeln größer, das Haar ein wenig länger, vor 
allem aber deutlich glatter und weicher als bei den Kontrolltieren; auch wuchs es 
nach Abrasieren rascher nach. Dagegen war das Gewicht der einzelnen inneren Organe 
nicht in einem die individuellen Schwankungen bei behandelten und unbehandelten 
Tieren übersteigenden Maße vermehrt; höchstens Herz und Nieren waren im Durch- 
schnitt bei den Versuchstieren etwas schwerer, was aber vielleicht nur als Anpassung 
an die größere Gesamtmasse des Körpers anzusehen ist. Die Nebennieren waren im 
Durchschnitt um ein geringes schwerer, was aber möglicherweise nur auf Speicherung 
der mit der verfütterten Nebennierensubstanz einverleibten Cholesterinverbindungen 
beruht. Die Thymus zeigte keine Spur einer Wirkung der Fütterung. Von den Ge- 
schlechtsdrüsen zeigten die Hoden eine geringe Gewichtsvermehrung, die hier wohl 
nicht auf Anhäufung von Lipoidsubstanzen bezogen werden kann, da sie bei den an 
sich lipoidreicheren Ovarien nicht beobachtet wurde. Im ganzen erschienen die behan- 
delten Tiere lebhafter und kräftiger. Die Förderung des Knochenwachstums kommt 
jedenfalls durch eine direkte Hormonwirkung der verfütterten Nebennierenrinde zu- 
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stande und nicht indirekt durch Einwirkung auf endokrine Organe der Tiere, da von 

den untersuchten endokrinen Drüsen nur die Hoden möglicherweise durch die Fütte- 

rung beeinflußt wurden, diese aber bekanntlich das Knochenwachstum hemmen. 
Sulze (Leipzig). ° 

Allen, Edgar: Symposium on some biological aspects of medical problems. Hormone 
eontrol of eyelie growth and function of the female genital organs. (Hormonale Regulation 
des cyclischen Wachstums und der cyclischen Funktion der weiblichen Genitalorgane.) 
(Dep. of anat., univ. of Missouri school of med., Columbia a. Rolla.) Americ. naturalist 
Bd. 61, Nr. 673, 8. 180—192. 1927. 

Zusammenfassender Überblick über die gesamten einschlägigen Arbeiten des Verf. 
und seiner Schule. Risse (Stuttgart)., 

P6zard, A.: Remarques eoncernant P’endoerinologie sexuelle et la loi dite du „tout 
ou rien“. (Bemerkungen über die innere Sekretion der Geschlechtsorgane und das 
sog. „Alles oder Nichts“-Gesetz.) Cpt. rend. des, seances de la soc. de biol. 
Bd. 97, Nr. 23, 8. 442— 444. 1927. 

Verf. schaltet jetzt zwischen die hormonostabile neutrale Zone für die Ausbildung 
des Kammes beim Hahn mit Hodengewichten von 0—0,4g und die hormonostabile 
sexuelle Zone mit Hodengewichten von über 0,4g eine „hormonolabile‘“ Zone ein. 
Diese soll sich allerdings nur über !/,, g Hodengewicht erstrecken. — Auf jeden Fall 
ist damit die quantitative Wirkung des Hodenhormons zugegeben. Übrigens hat 
Benoit mit Recht darauf hingewiesen, daß das Gewicht des Hodengewebes ein sehr 
relatives Maß für die Quantität des wirksamen Hormons ist (Ref... Kuhn (Göttingen). 


Benoit, J.: Obtention, chez des cogs, d’un &tat intermediaire de la er&te par reduction 
convenable de la quantit& du parenchyme testieulaire. Objeetion ä la loi du „tout ou 
rien“ de Pezard. (Herstellung eines intermediären Kammzustandes durch passende 
Reduktion des Hodengewebes. Einwurf gegen das ‚Alles-oder-Nichts-Gesetz‘‘ von 
Pezard.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 97, Nr. 21, 8. 275—279. 1927. 

Widerlegung des wohl nirgends ernsthaft anerkannten ‚‚Alles-oder-Nichts-Gesetzes“ 
Es gelingt sehr wohl, für längere Zeit (z. B. 6 Monate) einen intermediären Zustand 
des Kammes beim Hahn herzustellen: 1. durch unvollständige Kastration, 2. durch 
vollständige Kastration und Implantation kleiner Hodenstücke unter den Flügel. 
Durch diese beiden Methoden gelingt es, die quantitative Wirkung des Hodenhormons 
auf den Kamm nachzuweisen. Kuhn (Göttingen). 

Benoit, J.: La eroissance conditionnee de la er@te chez des poules de race Leghorn, 
etudide & diverses epoques de l’annee. (Das Wachstum des Kammes bei Leghorn- 
Hähnen, in verschiedenen Jahreszeiten untersucht.) (Inst. d’histol., fac. de med., Stras- 
bourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 21, 8. 279—282. 1927. 

Die Kurven für das Kammwachstum zeigen gegen Ende des Sommers und zu 
Beginn des Herbstes eine bemerkenswerte Unregelmäßigkeit. Bei spät im Jahr ge- 
schlüpften Hähnen fehlt diese: die Kämme wachsen in den ersten Monaten langsamer. 
Verf. hält ein langsames Heranwachsen der Hoden und damit geringere Hormon- 
produktion für die Ursache. Kuhn (Göttingen). 

Parkes, A. S., and €. W. Bellerby: Studies on the internal secretions of the ovary. 
IV. The signifieanee of the oceurrence of oestrin in the placenta. (Studien über die 
inneren Sekrete des Ovars. IV. Die Bedeutung des Vorkommens von Östrin in der 
Placenta.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Journ. of physiol. Bd. 62, 
Nr. 4, 8. 385—396. 1927. 

Verf. legt sich die Frage vor, wie die Anwesenheit der großen Östrinmengen in 
der Placenta sich mit der sonstigen Bestimmung der Placenta verträgt, nachdem aus 
seinen früheren Versuchen hervorgeht, daß Injektionen von Brunsthormon die Trächtig- 
keit zu unterbrechen vermögen. Er hält eine Produktion und eine Sekretion des Hor- 
mons durch die Placenta für unwahrscheinlich und stellt die Hypothese auf, daß die 
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 Placenta vielmehr die während der Schwangerschaft vom Ovar produzierten Hormon- 
mengen aus dem mütterlichen Blut abfängt, um die eindeutige Geschlechtsdifferenzie- 
rung des Feten zu gewährleisten. Um diese Vorstellungen experimentell zu stützen, 

werden die mütterlichen und fetalen Anteile der Kuhplacenten, die sich leicht isolieren 
lassen, getrennt extrahiert und auf ihren Hormongehalt untersucht, in der Hoffnung, 
im mütterlichen Anteil höhere Konzentrationen zu finden. Jedoch sind die Unter- 
schiede gering, wenn auch in allen Fällen — mit einer Ausnahme — mehr Mäuse- 
einheiten im mütterlichen Teil gefunden wurden. Gleichzeitig jedoch fand sich auch 
im Uterusgewebe und in der Amnionflüssigkeit in 2 von 3 Fällen reichlich Östrin, 
also an Stellen, von denen das Hormon sicherlich nicht produziert wird. Vor allem: 
diese Fälle verringern nach .Verf. Ansicht die Wahrscheinlichkeit der Hormonproduktion 
in der Placenta. (III. vgl. diese Ber. 5, 453.) Risse (Stuttgart)., 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Auger, Daniel: Sur la r&action @leetrique des cellules vegetales & la polarisation. 
(Über die elektrische Reaktion von Pflanzenzellen auf die Polarisation.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 1, 8. 87—89. 1927. 

An zwei Stellen eines unverletzten Blattes werden unpolarisierbare Elektroden 
angebracht, die mit einem Capillarelektrometer verbunden werden. Zwei weitere un- 
polarisierbare Elektroden werden in ihrer Nähe aufgesetzt und über einen besonderen 
Stromschlüssel mit einer galvanischen Batterie (der Reizquelle) verbunden. Die 
Spannung konnte zwischen O0 und 20 Volt variiert werden. Bei den Versuchen wurde 
festgestellt, wie lange der Strom bei einer bestimmten Spannung einwirken mußte, 
damit eine Reaktion (Flammstrom) erkennbar wird. Als Objekte dienten Blätter von 
Codiaeum, Caltha palustris, Aralia japonica, Eupatorium purpureum usw. Dabei ergab 
sich, daß die Reizzeiten um so kürzer sein müssen, je höher die Spannung ist und daß 
eine Minimalspannung (Rheobase) existiert, unterhalb deren auch bei fortgesetzter 
Durchströmung keine Reaktion zu erzielen ist. Im allgemeinen verhalten sich die 
pflanzlichen Objekte genau so wie Muskeln oder Nervengewebe. P. Metzner. 

Tetley, Ursula, and J. H. Priestley: The histology of the coleoptile in relation to 
its phototropie response. (Anatomie der Koleoptile und phototropische Reaktion.) 
(Dep. of botany, unw., Leeds.) New phytologist Bd. 26, Nr. 3, S. 171—186. 1927. 

Untersucht wurden verschiedene Gramineenkoleoptilen, insbesondere die von 
Zea Mays und Avena. Im Embryo bildet die Koleoptile einen an der Spitze geschlos- 
senen Zylinder, der das erste Laubblatt einschließt. Sie besteht aus meristematischen 
Zellen und enthält zwei Prokambiumstränge. Das Wachstum der Koleoptile bei der 
Keimung beruht auf Zellstreckung durch Wasseraufnahme und Vakuolisierung der 
Zellen des Parenchyms, die von der Spitze aus nach unten fortschreitet. Zu Beginn 
der Vakuolisierung sind Stärkekörner nachweisbar, die später aufgelöst werden. Die 
aus den Prokambiumsträngen hervorgehenden Leitbündel laufen an gegenüberliegen- 
den Seiten bis zur Spitze der Koleoptile. Dort endet jedes Bündel mit einer Gruppe 
kleiner Tracheiden, über denen sich Stomata befinden. Das erste Laubblatt durch- 
bricht die Koleoptile kurz unterhalb der Spitze, auf der Seite zum Korn hin. Zuletzt 
beginnt die Koleoptile, von der Spitze an, zu schrumpfen. Die Leitbündel enthalten 
je zwei Siebteile, deren Bildung aber erst nach Abschluß des Längenwachstums der 
Koleoptile vollendet wird. Untersuchungen über die Abhängigkeit der Wachstums- 
geschwindigkeit und der Endlängen der Koleoptilen vom Licht bestätigten die bekannten 
Ergebnisse von Vogt und Sierp. Eine Messung der Länge der Zellen ergab, daß die 
im Dunkeln gezogenen Koleoptilen größere, aber dünnwandigere Zellen besaßen 
als die im Licht gewachsenen. Als Ursachen hierfür sowie auch für die phototropische 
Krümmung betrachten die Verff. 1. den hemmenden Einfluß des Lichtes auf die Zell- 
streckung, der in einer Einwirkung des Lichtes auf die Zellwand bestehen soll, und 
2. den Einfluß des Lichtes auf die Permeabilität, wodurch der Wassergehalt der Zellen 
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entweder direkt oder — infolge vermehrter Guttation der Spitze und des dadurch 
eintretenden Wasserverlustes — indirekt beeinflußt werde. Auf dem Zusammenspiel 
dieser Faktoren soll — unter Ablehnung der Paälschen und anderer Annahmen von 
Reizstoffen oder Hormonen — die phototropische Reaktion beruhen. Ganz besonders 
wenden sich die Verff. gegen die Ansicht, daß eine abgeschnittene Koleoptilenspitze 
durch Bildung neuen Gewebes regeneriert werde, wovon anatomisch nicht das geringste 
wahrzunehmen sei. Sie schieben eine solche Ansicht dem Referenten unter, der diese 
Behauptung jedoch niemals aufgestellt hat. Ref. nimmt lediglich an, daß nach Ab- 
schneiden der Spitze das obere Ende des Stumpfes nach einiger Zeit die Bildung der 
sonst in der Spitze entstehenden Wuchshormone übernimmt, daß also eine „physio- 
logische Regeneration‘ der Spitze stattfindet. H. Söding (Münster i. W.). 
Lange, Siegfried: Die Verteilung der Liehtempfindlichkeit in der Spitze der Haferkoleop- 
tile. (Botan. Inst., Univ. Greifswald.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 67, H. 1, S. 1—51. 1927. 
In dieser methodisch außerordentlich sorgfältig durchgeführten Untersuchung 
erbringt der Verf., um das Wesentliche vorweg zu nehmen, den interessanten Nach- 
weis, daß die phototropisch empfindlichste Zone der Koleoptile die alleroberste Spitze 
ist in einer Länge von 50 u (Größe einer Zelle). Bezüglich der Methodik sei hier nur‘ 
bemerkt, daß anstatt der üblichen Verdunkelung des Keimlings durch Blenden die 
von Buder eingeführte Technik angewandt wurde, bei der mittels einer Linse das 
Bild eines erleuchteten Spaltes auf den Keimling projiziert wird. Belichtet wurde 
die dem Korn zugekehrte breite Flanke. So wurde der störende Einfluß der am 
Klinostaten auftretenden Dorsiventralitätskrümmungen auf ein Mindestmaß ein- 
geschränkt. Zur Feststellung der Lichtempfindlichkeit (besser wohl phototropischen 
Empfindlichkeit [Ref.]) wurden zunächst die Präsentationszeiten ermittelt, und zwar 
wurde die Anzahl der MKS, die 3 Stunden nach der Belichtung bei dauernder Rota- 
tion am Klinostaten eine deutliche Krümmung von 50% der Keimlinge hervorrief, 
als Schwelle angesprochen. Die Schwellenlichtmenge wurde dann durch Multiplika- 
tion dieses MKS-Wertes mit der Projektion der beleuchteten Fläche auf die Normal- 
ebene zur Lichtrichtung erhalten. Die Lichtempfindlichkeit (phototr. E.) ist das 
Reziproke dieses Wertes. Von den obersten 50 « ab sinkt die Empfindlichkeit bis 
500 u langsam, dann schnell. Im 3. Millimeter beträgt sie nur noch den 6000. Teil 
des höchsten Wertes. Zwischen der Empfindlichkeit einer bestimmten Querzone 
und denen ihrer Teilzonen läßt sich eine deutliche Beziehung erkennen derart, daß 
die Empfindlichkeit der Gesamtzone das arithmetische Mittel der Empfindlichkeiten 
aller Teilzonen darstellt. In einem besonderen Kapitel werden die Versuche und 
Berechnungen von Sierp und Seybold einer eingehenden Kritik unterzogen. 
Theoretische Überlegungen führen den Verf. schließlich zu der Annahme, „daß nur 
die äußerste Spitze der Haferkoleoptile als Perzeptionsorgan für Lichtreize (photo- 
tropische R. [Ref.]) in Frage kommt“. Und zwar soll die Perzeption in einer Beein- 
flussung der Entstehung der von der Spitze normalerweise gebildeten Auximone 
bestehen. Verf. beabsichtigt, diese Annahme in weiteren Versuchen zu prüfen. Schon 
jetzt scheint Ref. die Vermutung des Verf. nicht haltbar. Die von Brauner fest- 
gestellte Tatsache, daß ein phototropisch gereizter Stumpf einer Avena-Koleoptile 
durch Aufsetzen einer ungereizten Spitze zur Ausführung einer Lichtkrimmung 
befähigt wird, zeigt doch deutlich, daß in dem Stumpf selbst eine Perzeption statt- 
gefunden haben muß. Adolf Beyer (Freiburg i. Br.). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
. „Hardy, W. B.: Molecular orientation in living matter. (Molekulare Orientierung 
in der lebendigen Substanz.) (Low temperature stat. f. research in biochem. a. biophy- 
sics, Cambridge.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 6, S. 641—643. 1927. 
In der lebendigen Substanz finden sich viele Beispiele für eine Fernwirkung, deren 
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Besonderheit darin liegt, daß die Materie durch die die Wirkung übertragen wird, sich 
anscheinend völlig passiv verhält. Ein solches Beispiel ist das neuro-muskuläre System. 
Die nervöse Beeinflussung des Muskels durch die Nervenfibrillen erstreckt sich auf 
3 Funktionen: 1. Kontraktionen, die zur Bewegung des Körpers dienen, 2. Aufrecht- 
erhaltung des Tonus, 3. Wärmebildung. Soweit die eigentlichen Kontraktionen in 
Frage kommen, erfolgt die Wirkung des Mittlers zwischen Nerven- und Muskelzelle, 
also der Nervenfibrille durch Wellen von sehr kurzer Wellenlänge; über den Mechanis- 
mus jedoch, der Tonus und Wärmebildung beherrscht, bestehen keinerlei Vorstellungen. 
Vielleicht handelt es sich einfach um eine statische Wirkung: etwa so wie eine Reihe 
Ziegelsteine, die unten gestützt ist, oben eine Last tragen kann, und zwar solange wie 
die Struktur erhalten bleibt, die die Kräfte überträgt. Auch die Nervenfaser selbst 
ist ein Beispiel hierfür: nach Nervendurchschneidungen wächst das zentrale Nerven- 
ende nach: Struktur und Wachstum werden vom Zellkern erhalten. — Auch in der 
unbelebten Natur läßt sich hierfür eine Analogie finden. Die Phasengrenzflächen sind 
bekanntlich der Sitz erheblicher Kräfte. Die Kraftfelder orientieren die Moleküle zu 
beiden Seiten der Phasengrenze. Unbekannt ist jedoch, wie weit diese Orientierung 
von der Grenzfläche aus in die Tiefe reicht. Ihre mathematische Unbegrenztheit wird 
praktisch durch die Wärmebewegungen eingeschränkt. Bei Voraussetzung flüssiger 
Phasen von zufälliger molekularer Anordnung wird die orientierte Schicht um so dicker 
sein, je größer die Polarität der Moleküle, und um so dünner, je höher die Temperatur 
ist. Ein einfacher Versuch zeigt, daß eine solche Schicht mehrere Tausend Moleküle 
dick sein kann. Setzt man einen Zylinder mit ganz glattem Boden auf eine ebene Fläche, 
so wird eine Flüssigkeit durch Capillarität zwischen die beiden Flächen gesaugt, dabei 
wird der Zylinder gegen erheblichen äußeren Druck gehoben. Nunmehr wird abgekühlt, 
bis die Flüssigkeit gefriert, und dann der Zylinder abgebrochen. Die gefrorene Schicht 
ist so dick, daß man sie sogar mit bloßem Auge erkennen kann. Es lassen sich nun 
2 physikalische Größen messen: 1. Zugfestigkeit beim Abziehen des Zylinders und 
2. Reibung bei tangentialer Bewegung des Zylinders. Die erhaltenen numerischen 
Werte hängen von der chemischen Natur der festen Körper sowohl wie derjenigen 
der Flüssigkeit ab. Sind Zylinder und Platte aus dem Material A, so sei der Wert 
für die beobachteten Kräfte — Reibung oder Adhäsion — a, sind beide aus B, sei 
er zu b gefunden. Wird nun die Platte aus A und der Zylinder aus B hergestellt oder 


umgekehrt, so erhält man für die Kraft den Wert u 

Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Levin, A., and J. Wyman: The viscous elastie properties of muscle. (Die viskös- 
elastischen Eigenschaften des Muskels.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) 
Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 101, Nr. B 709, S. 218—243. 1927. 

Die Arbeit liefert einen wertvollen Beitrag zur Begründung und Erweiterung der 
Hillschen Vorstellungen über die viskös-elastischen Eigenschaften der Muskeln und 
damit der ganzen Kontraktionstheorie überhaupt. Es werden untersucht die Längen- 
Spannungskurven bei Dehnung bzw. Verkürzung des Muskels mit verschiedener Ge- 
schwindigkeit. Hierzu dient ein besonderer Myograph von solider Konstruktion, dessen 
wesentlichste Besonderheit darin besteht, daß die passive Bewegung des Muskelhebels 
durch einen Piston bewirkt wird, dessen Senkungsgeschwindigkeit durch ein Nadel- 
ventil von 0-50 cm pro Sekunde variiert werden kann. Diese Anordnung soll sicher- 
stellen, daß fast augenblicklich eine konstante Geschwindigkeit erreicht und auch 
beibehalten wird. Die an verschiedenen glatten und quergestreiften Muskeln erhaltenen 
Kurven bestätigen die Beobachtungen von Fick und von Gasser und Hill, daß 
die in einer isometrischen Kontraktion entwickelte Spannung bei Verkürzung des 
Muskels abnimmt und bei seiner Dehnung anwächst. Dieser Effekt ist um so ausge- 
sprochener, je schneller die Verkürzung bzw. Dehnung erfolgt. Bedeutungsvoll ist die 
Feststellung, daß die Spannung niemals augenblicklich mit dem Beginne der Ver- 
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kürzung bzw. Dehnung des Muskels fällt bzw. ansteigt. Dies scheint den Verff. eine 
Erweiterung der Hillschen Vorstellung von den elastischen Eigenschaften des Muskels 
erforderlich zu machen, insofern, als man mit der einfachen Vorstellung einer durch 
visköse Flüssigkeiten gedämpften Elastizität nicht mehr auskommt, sondern daneben 
noch ungedämpfte Elastizitätskräfte annehmen muß. Dies wird an Hand von mecha- 
nischen Modellen und mathematischen Berechnungen bekräftigt. Es wird gezeigt, 
daß die gesamten Beobachtungen von Hill und seinen Mitarbeitern sich an Hand 
dieser Annahme zweier verschiedener gedämpfter und ungedämpfter Elastizitätskräfte 
zwanglos erklären lassen. Die Einzelheiten dieser Begründung lassen sich jedoch 
schwer kurz referieren. Verff. kommen zu der Vorstellung, daß die viskös-elastischen 
Elemente die eigentlichen contractilen Strukturen darstellen. Diese sollen ihre elasti- 
schen Eigenschaften bei der Reizung plötzlich ändern, dadurch sich verkürzen und die 
rein elastischen Elemente dehnen bis in Form einer Exponentialkurve ein neues Gleich- 
gewicht erreicht ist. Die rein (ungedämpft) elastischen Elemente werden als Puffer 
angesehen, welche einerseits alle plötzlichen Stöße durch die Kontraktion der viskös- 
elastischen Elemente oder durch heftige Bewegungen des Tieres ausgleichen und welche 
andererseits ein plötzliches Absinken der Spannung verhindern, wenn der Muskel sich 
schnell in mäßigem Umfange verkürzt. Zum Schlusse wird noch kurz über Ermüdungs- 
versuche berichtet, welche zeigen, daß die „Viskosität‘“ bei der Ermüdung ansteigt. 
Wachholder (Breslau)., 

Euler, Hans v., Ragnar Nilsson und Brita Jansson: Glykogenabbau im Muskel. 
(Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 165, H. 1/3, S. 121—129. 1927. 

Nach früheren Untersuchungen von Euler und Nilsson aktiviert Zymophosphat 
die Methylenblaureduktion durch Trockenhefe, während Suceinat unwirksam ist. Im 
Muskel dagegen wirken beide Substanzen als H-Donator. Die Thunbergsche An- 
nahme mehrerer Dehydrogenasen wird als wahrscheinlich angesehen; trotzdem kann 
man vermuten, daß auf Zymophosphat in Muskel und Hefe die gleiche Dehydrogenase 
wirkt. Später zu veröffentlichende Untersuchungen machen die Annahme notwendig, 
daß bei der Wirkung der Dehydrogenasen sich Donator und Ferment unter Mitwirkung 
des Co-Enzyms verbinden. Theoretisch besteht also die Möglichkeit, daß ein und die- 
selbe Dehydrogenase, je nachdem sie mit oder ohne Co-Enzym wirkt, verschiedene 
Donatoren angreifen kann. Das bei der Mb-Reduktion durch Zymophosphat wirksame 
Co-Enzym ist identisch mit dem Co-Enzym der alkoholischen Gärung und demjenigen, 
das die Canizzarosche Umlagerung des Acetaldehyds einleitet. — Den Mechanismus 
der Donatorwirkung des Zymophosphats stellen sich die Verff. so vor, daß — mög- 
licherweise durch die Wirkung der Phosphatase — Bioglucose entsteht, die unter Mit- 
wirkung des Co-Enzyms in H-Donatoren umgewandelt wird. Diese Umwandlung 
soll identisch sein mit der primären Umwandlung der Glucose bei ihrem unter Mit- 
wirkung des Co-Enzyms erfolgenden fermentativen Abbau. Nach der entwickelten 
Anschauung muß also, soweit der intermediäre Kohlenhydratabbau überhaupt über die 
Zwischenstufe Glucose verläuft, die erwähnte Umwandlung immer stattfinden. — Der 
Kohlenhydratabbau wurde mit der Thunberg-Ahlgreenschen Mb-Methode verfolgt. 
Vorversucheergaben, daß das als Puffer dienende K-Phosphat durch Na-Phosphat ersetzt 
werden kann. Fernerhin ergab sich kein Anhaltspunkt dafür, daß die Geschwindigkeit 
der Entfärbung des Mb durch die Ernährung der Versuchstiere (Ratten) beeinflußt 
wird. Zusatz von Zymophosphat und Glykogen zu Muskelbrei und Trockenmuskel 
führt in den meisten Fällen zu einer beschleunigten Entfärbung, während Gleich- 
gewichtsglucose niemals zu einer Aktivierung führt. Größere Glykogenmengen als 
0,01 g wirken hemmend auf die Reduktion ein. Wird die Muskulatur zur Entfernung 
der im Muskel enthaltenen Donatorsubstanzen ausgewaschen, so bewirkt Glykogen- 
und Glucosezusatz keine Aktivierung, wahrscheinlich, weil die Glykogenase mit aus- 
gewaschen wurde. Succinat dagegen führt noch zu einer Aktivierung: die Dehydro- 
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- genasen sind also noch vorhanden. Ein durch Zerreiben mit Sand gewonnener Muskel- 
extrakt wirkt ähnlich wie Muskelbrei. Eine Verstärkung der Aktivierung durch Gly- 
' kogen bei dem p„-Optimum der Muskelglykogenase wurde nicht beobachtet. — Trocken- 
 hefe wird durch Glykogen, Malzamylase oder durch ein Gemisch beider nicht aktiviert, 
während an der gleichen Hefe durch Zymophosphatzusatz eine erhebliche Beschleu- 
nigung der Entfärbungszeit erzielt wird. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 


Asher, Leon: Die Leistungen des Skelettmuskels und des Herzens unter natürlichen 
Bedingungen und im anoxybiontischen Zustand. Naturwissenschaften Jg. 15, H.17, 
8. 391—395. 1927. 

Ein unter physiologischen Bedingungen arbeitender Muskel erweist sich als prak- 
tisch unermüdbar. Die physiologischen Bedingungen werden erfüllt durch eine un- 
beschädigte Blutversorgung und eine nicht zu kurze Zeitdauer der Restitutionszeit. 
Neben diesen beiden Haupterfordernissen ist noch die Zahl der Reizfrequenzen von 
besonderer Wichtigkeit. Unter Einhaltung dieser Bedingungen, die im Sinne der Lehre 
von Meyerhof und Hill eine hinreichende Sauerstoffversorgung erzielen, erweist 
sich auch der durchströmte, isolierte Muskel weitgehend unermüdbar. Die Herz- 
muskulatur des Kaltblüters zeigt ein ganz anderes Verhalten bei Sauerstoffmangel. 
Die Anordnung des Autors und Bachmanns erlaubt eine Anoxybiose ohne Gifte 
hierfür in Anspruch zu nehmen. Es gelang bei dieser Anordnung bis zu 61 Stunden 
einen automatischen Herzschlag bei vollständigem Ausschluß von Sauerstoff aufrecht- 
zuerhalten. Die Erregbarkeit gegen künstliche Reize ist in der Anoxybiose stark 
gesunken. Die mit dem natürlichen Reiz äquivalent wirksame Reizstärke beträgt 
13000 Kronecker-Einheiten. Die anoxybiontische Herztätigkeit erfordert physiologische 
Kreislaufbedingungen, richtigen Gehalt an Ionen und genügend Traubenzucker. Ob 
es möglich ist, diese auffallende Unabhängigkeit des Kaltblüterherzens vom Sauerstoff 
auch im Säugetierherz nachzuweisen, ist sehr fraglich. Suranyi (Budapest). °° 


Beritoff, J.: Physiologische Untersuchung der mehrfachen Innervation der Skelett- 
muskelfasern. I. Mitt. Untersuchung der Aktionsströme der mehrfach innervierten 
Skelettmuskeln des Frosches. (Physiol. Laborat., Staatsuniv. Tiflis.) Zeitschr. f. Biol. 
Bd. 85, H.6, S. 509—520. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 492. 3 


Beritoff, J.: Physiologische Untersuchung der mehrfachen Innervation der Skelett- 
muskelfasern. II. Mitt. Über die funktionellen Änderungen der mehrfach innervierten 
Muskelfasern unter dem Einfluß der Wirkung der einen Wurzel. (Physiol. Laborat., 
Staatsuniv. Tiflis.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 85, H.6, 8. 521—538. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 493. R 

Fenn, Wallace 0.: The gas exehange of nerve during stimulation. (Der Gaswechsel 
des Nerven während Reizung.) (Dep. of physiol., uni. of Rochester school of med. a. 
dent. a. marine biol. laborat., Woods Hole, Mass.) Americ. journ. of physiol. Bd. 80, 
Nr. 2, 8. 327—346. 1927. 

Mit einem etwas abgeänderten sehr empfindlichen Mikrorespirometer nach Thun- 
berg (Empfindlichkeit 4mal 10 °® cem = 6mal 10”®g O,) wurden O,-Verbrauch und 
CO,-Produktion von Nerven des Hais (dogfish) bei Ruhe und elektrischer Reizung 
(1/, Stunde) gemessen. Kleine Nerven zeigten mit Zunahme der Oberfläche eine deut- 
liche Vermehrung des Ruheverbrauchs an Sauerstoff je Gramm Nervengewebe und 
einen erhöhten Verbrauch bei Reizung. Im ganzen hielt sich die Prozenterhöhung 
des O,-Verbrauchs bei Reizung zwischen 10 und 33, im Durchschnitt 21%. Der ab- 
solute O,-Verbrauch betrug beim ruhenden Nerven 0,00135 ccm, die CO,-Ausscheidung 
0,0011 cem, der RQ. also 0,83. Bei Reizung stiegen die Werte um 0,00021 ccm 0, 
und 0,00016 ccm CO,, der RQ. sank demnach auf 0,78. Da während der Versuche 
die CO,-Spannung zunahm, liegt der gefundene CO,-Wert wegen Speicherung der CO, 
im. Nerven wohl etwas zu niedrig. R. Schoen (Leipzig). 
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Granberg, K., and N. Hollander: The effect of temperature upon the exeitability 
of motor nerves in rabbits. (Der Einfluß der Temperatur auf die Erregbarkeit der 
motorischen Nerven des Kaninchens.) (Physiol. dep., univ., Upsala.) Skandinav. Arch. 
f. Physiol. Bd. 51, H.1/3, 8. 147—156. 1927. 

Die Erregbarkeit ist maximal bei 40° bis 42° und sinkt sowohl bei Erwärmung 
als auch bei Kühlung erst langsamer, dann rascher ab, um schließlich bei etwa 50° 
bzw. 5° bis 10° vollkommen zu erlöschen. Diese Versuche zeigen — verglichen mit 
jenen von Wallmann und Lecrenier —,daß die Erregbarkeit der motorischen Säuger- 
nerven durch Temperaturänderung viel rascher herabgesetzt wird als ihr Leitungsver- 
mögen. v. Brücke (Innsbruck)., 


Hermann, H., et J. Malmejae: A propos du transport humeral de Pexeitation 
nerveuse. Existe-t-il une substance cardio-mod£ratrice vagale chez la tortue? (Zur Frage 
der humoralen Übertragung der Nervenreizwirkung. Gibt es eine vagale Herzhem- 
mungssubstanz bei der Schildkröte?) (Laborat. de physiol., fac. de med., Alger.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 12, 8. 832—834. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 555. m 


Sinnesorgane. 

Lasareff, P.: Über den Begriff der Empfindlichkeit in der Sinnesphysiologie. Journ. 
f. Psychol. u. Neurol. Bd. 34, H. 5, 8. 234—237. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 572. > 


Zwaardemaker, H.: The sense of smell. (Der Geruchsinn.) (7. sess. of the coll. 
oto-rhino-laryngol., Amicitiae Sacrum, Groningen, 8.—10. X. 1926.) Acta oto-laryngol. 
Bd. 11, H.1, S. 3-15. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 396. T: 


Schmitz-Moormann, P.: Über den Glykogengehalt der Retina und seine Beziehungen 
zur Zapfenkontraktion. (Uniww.-Augenklin., Freiburg i. Br.) v. Graefes Arch. f. Ophth. 
Bd. 118, H. 3, 8. 506-517. 1997. 

Die Unstimmigkeiten der früheren Arbeiten über Glykogengehalt der Retina 
lassen sich auf mangelnde Versuchsanordnung, besonders ungenügende Fixierung des - 
Glykogens zurückführen. Verf. ging so vor, daß er eine dicke Kanüle von einer Seite her 
durch die Sclera des Froschbulbus quer durch den Glaskörper und die gegenüberliegende 
Lederhautseite durchstieß, die Kanüle dann so weit zurückzog, daß die Spitze durch 
die Pupille im Glaskörper zu sehen war und dann 10—12 ccm Alec. abs. durch den 
Bulbus spritzte, die letzten 2 ccm durch den in Alec. abs. getauchten Bulbus, Abstrei- 
fung des Bulbus von der Kanüle unter Alc. abs., in dem der Bulbus 24 Stunden bleibt, 
dann Abtragung von zwei gegenüberliegenden Scleralkappen, Alc. abs. für 3mal - 
24 Stunden, Oelloidineinbettung. Färbung nach Best-Romeis. Glykogengehalt zeigt dann 
in der Froschretina im wesentlichen nur das Myoid und vereinzelt auch der Zapfenstiel. 
Es steht also dem Myoid genau wie dem Muskel eine Kohlehydratreserve zur Ver- 
fügung. Auf Grund seiner Befunde glaubt Verf. eine wesentliche Vereinigung der 
beiden einander entgegenstehenden Theorien der Zapfenkontraktion (der chemischen 
und der aktinischen) geben zu können. Bei der Deutung von Versuchen über Phosphor- 
säurebildung bei Belichtung von Netzhäuten spielen mechanische Insulte eine wesent- 
liche Rolle. Diese sieht Verf. auch als Ursache dafür an, daß die erneute Säurebildung 
bei Wiederbelichtung ausbleibt, wenn die Netzhaut vom Pigmentepithel getrennt wird, 
wobei die Retina mehr mechanisch geschädigt wird als wenn sie dem Epithel aufliegend 
bleibt; stärkere Schädigung der Netzhaut dürfte zur raschen Ausscheidung der Säure 
während und nach der Isolierung führen, so daß dann bei erneuter Belichtung keine 
Ausscheidung mehr möglich ist. Die Säurebildung geht also nicht in den Außengliedern 
vor sich, sondern ist mit viel größerer Wahrscheinlichkeit auf die Kontraktionsvorgänge 
des Myoids zu beziehen. Der bei dieser Kontraktion erfolgende Übergang von chemi- 
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scher Energie in kinetische geschieht im Myoid selbst, die dabei entstehenden chemi- 
schen Stoffwechselprodukte (Phosphorsäure, Milchsäure) sind als Ausdruck dieses 


 Überganges bzw. der Myoidkontraktion anzusehen. „Die durch die Belichtung retino- 


X 


motorisch wirksamen Produkte, soweit sie den Zapfen betreffen, liefert so das Myoid 


 selbst.““ — Da die Stäbchen frei von Glykogen sind und kein dem Myoid kontraktions- 
' ähnliches Gebilde besitzen, dürfte die Stäbchenbewegung, wo sie festgestellt ist, im 


wesentlichen eine passive sein. Ginsberg (Berlin)., 


Venable, William Mayo: The stimuli for the visual sensations. (Der die Licht- 
empfindung auslösende Reiz.) (Development dep., Blaw-Knox comp., Pittsburgh.) 
Americ. journ. of physiol. optics Bd.?, Nr. 2, 8. 200-206. 1926. 


Der Verf. hat schon in einer früheren Arbeit gezeigt, daß die Lichtabsorption durch 
den Sehpurpur und der anschließende Energiewechsel zwischen Sehpurpur und Seh- 
nerv in bestimmten Energiequanten stattfindet. Nach Absorption des Lichtes be- 
finden sich die Sehpurpurteilchen auf einem höheren Energieniveau; in ihnen können 
noch weitere Energieumsetzungen stattfinden, ohne daß weiteres Licht absorbiert 
wird. Dadurch wird der Energiewechsel begünstigt mit Stoffen der Nervenzellen 
der Netzhaut, diese Vorgänge lösen erst die Lichtempfindung aus. Der Verf. gibt 
die folgende Zusammenstellung seiner Ergebnisse: Das gleiche mathematische Gesetz 
läßt sich anwenden auf die Energiewechselvorgänge im Sehpurpur und die energetischen 
Vorgänge im Normalspektrum des Wasserstoffes. Die Gesichtsempfindungen finden 
im Sehnerven statt, welcher kein Licht absorbiert, während der Sehpurpur nur das 
Licht absorbiert. Die den Gesichtsempfindungen zugrunde liegenden Vorgänge sind 
vollständig reversibel und sind mit einem Energiewechsel bestimmter Größe ver- 
knüpft; die dabei in Tätigkeit tretenden Energiequanten sind von gleicher Größe. 
Dies ist nur dadurch möglich, daß das Energieniveau im Sehpurpur wieder hergestellt 
wird. Die Aufgabe des Lichtes ist es, gerade die Wiederherstellung des Ausgangs- 
niveaus der Energie dadurch möglich zu machen, daß vorher das Energieniveau des 
Sehpurpurs auf eine abnormale Höhe gebracht worden ist. Obwohl die Energiequanten 
im Nerven von gleicher Größe sind, können zwei, drei oder mehrere gleichzeitig frei- 
gemacht bzw. absorbiert werden. Zu der Zahl und Richtung dieser gleichzeitigen 
Entladungen kann die Qualität der Farbenempfindungen in Beziehung gesetzt werden. 

Fröhlich (Rostock).°° 

Bartels, Martin: Beobachtungen an Wirbeltieren und Menschen über unwillkür- 
liehe Augenbewegungen bei Störungen des Sehens. (Städt. Augenklin., Dortmund.) 
Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 78, April-H., S. 478—487. 1927. 

Verf. befaßt sich mit dem Einfluß des Lichtes auf die Augenbewegungen, speziell 
mit dem sog. „Dämmerungszittern‘‘ der Tiere — ein Problem, das beim Menschen 
bezüglich des Augenzitterns der Bergleute Bedeutung hat. Er experimentiert an Hunden 
und Vögeln und kommt zu folgenden Resultaten: Bei erwachsenen Hunden gelingt es 


‚ auch bei langem Aufenthalt im Dunkelstall nicht, das D.Z. zu erzeugen, nur bei unent- 
' wickelten, im Dunkelstall aufgezogenen. Bei diesen dauert es noch tagelang nach Durch- 


schneidung des Sehnerven an und macht dann „Blindenaugenbewegungen“ Platz 


; (Blindennystagmus). Wenn man die Tiere jedoch gleich nach der Geburt blind macht 
so kommt das D.Z. nicht zustande. Das Andauern des D.Z. nach der Durchschneidung 


j 


führt Verf. auf Veränderungen im Zentralnervensystem bei Ausbildung des D.Z. zurück. 


. Es bleibt auch nach Zerstörung des Großhirns. Plötzlich starke Lichtreize (mit einer 


ö 
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Ausnahme) ohne Wirkung. Vestibulare Reize können ein schon abklingendes D.Z. 
neu auslösen. Das D.Z. bleibt nach Lähmung der sensiblen und motorischen Nerven 
durch Cocain bestehen. Nicht bei allen Tieren mit spontanen Augenbewegungen gibt 
es D.Z. Bei Vögeln z. B. fehlt es; sie bekommen auch keine Blindenbewegungen. Das 
liegt vielleicht an der frühzeitigen Entwicklung der Augenapparate, dem Fehlen höherer 
Zentren und der Kombination von Bi- und Monokularsehen. Josef Wilder.’ 
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Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Goldschmidt, R.: The quantitative theory of sex. (Die quantitative Geschlechts- 
theorie.) Science Bd. 65, Nr. 1694, 8. 596—597. 1927. 


Kontroverse mit Riddle; dessen quantitative Theorie beschäftigt sich mit Verände- 
rungen der Stoffwechselintensität und hat mit der Theorie des Autors, bei der es sich um 
die quantitative Relation der Geschlechtsgene handelt, nur den Namen gemeinsam. Verf. 
weist gleichzeitig erneut darauf hin, daß Riddle gewisse Kreuzungsresultate, bei denen er 


normale 92 mit weiblichen und außerdem männlichen Instinkten erhielt, ganz unbegründet 


als intersexuelles Phänomen anspricht, und daß ebenso die Fälle von Geschlechtsumkehr, 
die durch Stoffwechselveränderungen bei Produktionsermüdung (nach übermäßiger Eiablage) 
und bei Kreuzung hervorgerufen sein soll, ungenügend motiviert erscheinen, und verglichen mit 
den exakten Resultaten des Verf. bei Schwammspinnern durchaus in der Luft hängen. (Vgl. 
Riddle, diese Ber. 4, 237.) Pariser. 


Svedelius, Nils: Alternation of generations in relation to reduetion division. (Die 
Beziehungen zwischen Generationswechsel und Reduktionsteilung.) (Botan. laborat., 
unw., Uppsala.) Botan. gaz. Bd. 83, Nr. 4, $. 362—384. 1927. 

Die Vervollkommnung unserer Kenntnisse über die Lebensgeschichte und speziell 
über die Cytologie der höheren Pflanzen haben das Problem des Generationswechsels 
stark in den Vordergrund botanischer Erörterungen gerückt. Verf. gibt in vorliegendem 
Aufsatz einen kurzen Überblick über diese Frage, die er von einem eigenen Stand- 
punkte aus zu beleuchten versucht. Die Bedeutung des Wortes ‚Generation‘ wechselt, 
je nachdem die morphologische oder die cytologische Betrachtungsweise vorherrscht. 
Ursprünglich wurden die „Generationen“ rein morphologisch gefaßt, heute läßt sich 
dagegen zwischen Morphologie und Cytologie keine scharfe Grenze ziehen. Svedelius 
bemerkt mit Recht, daß die Sprache beständiger sei als der Gedanke; das Wort bleibt, 
aber die Bedeutung ändert sich. So verstand Hofmeister unter Generationswechsel 
etwas anderes als das, was Chamisso und Steenstrup bei ihren Untersuchungen 
über die Entwicklung der Salpen, Medusen und Trematoden so bezeichneten. Auch 
über die Bedeutung des Generationswechsels gehen die Meinungen stark auseinander. 


Der Zoologe Leuckart betrachtet ihn als eine Art Arbeitsteilung, und Hofmeister 


meint vielleicht etwas Ähnliches, wenn er schreibt, daß das vegetative Leben der 
Moose sich fast ausschließlich auf die erste Generation, die Fruchtbildung auf die 
zweite beschränkt. Bei den Farnen nimmt er das entgegengesetzte Verhältnis an. 
Celakovsky wieder, in Anlehnung an die Darwinsche Theorie, vertrat die An- 
sicht, daß die zweite Generation der ersten, so wie eine höhere Entwicklungsstufe 
einer niederen folge. Nägeli betrachtete den Generationswechsel mehr nach der 


biologischen Seite, indem er ihn unter anderen als eine Anpassung an die herrschenden _ 


Lebensbedingungen auffaßte, so zwar, daß am Ende einer Vegetationsperiode eine 
neue Generation auftritt, welche besser an die neue Umgebung angepaßt erscheint. 
Verf. kommt dann auf die Bowersche Hypothese zu sprechen, welche später auch 
von Wettstein angenommen wurde. Bei dieser Anschauung handelt es sich um die 
Annahme, daß der Generationswechsel mit der allmählichen Anpassung der pflanz- 
lichen Organismen an das Landleben und Emanzipation vom Wasser zusammenhänge. 
Der Sporophyt würde nach dieser Hypothese, in dem Maße als die Pflanze zum 
Landleben übergeht, an Bedeutung gewinnen, während der Gametophyt, der mehr 
an das Wasserleben angepaßt ist, immer mehr reduziert wird, was auch tatsächlich 
bei Moosen, Farnen und Blütenpflanzen zu beobachten ist. Diese Theorie wurde 
später von Bower mit einer zweiten, der sogenannten Interpolationstheorie ver- 
quickt; Bower betrachtet nämlich diese Sporophyten als ein Zwischenglied, das 
zwischen zwei Gametophyten eingeschaltet erscheint und an das Landleben angepaßt 
ist, während der Gametophyt mehr oder weniger immer noch eine „Wasserpflanze“ 
bleibt. Diese Vorstellungen des Überganges vom Wasser zum Land können abe; 
nach Ansicht des Verf.s die Erscheinung des Generationswechsels biologisch nicht 
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_ erklären, weil sie nur für die höheren Pflanzen verwendbar sind; bei den Algen da- 


gegen, die ebenfalis in vielen Fällen mit Generationswechsel ausgestattet sind, aber 
keinen Übergang vom Wasser zum Land aufweisen, versagen sie. NurDictyota schien 
die Interpolationshypothese zu stützen, da beide Generationen unter gleichen Bedingun- 
gen leben und ziemlich gleich, abgesehen von der Chromosomenzahl, ausgebildet sind. 
Bei Laminaria hingegen ist der Sporophyt sehr mächtig entwickelt, während der 
Gametophyt mikroskopisch klein ist, trotzdem beide Generationen im Meere leben. 
Noch weiter geht die Reduktion des Gametophyten bei Fucus; hier ist die ganze 
Pflanze diploid, die Gametenbildung erfolgt knapp nach der Reduktionsteilung, ohne 
Zwischenschaltung einer haploiden Generation. Hiermit nimmt Fucus unter den 
Phaeophyten dieselbe Entwicklungshöhe, wie Plumbagella unter den Blütenpflanzen 
ein. Daraus folgt, daß man den Generationswechsel nicht als einen Wechsel zwischen 
einer geschlechtlichen und einer ungeschlechtlichen Generation schlechthin auffassen 
kann, denn die Sexualität geht immer mehr auf die ursprünglich „ungeschlechtliche“ 
Generation über. Daß es sich also bei den Braunalgen nicht um eine allmähliche 
Anpassung an das Landleben handeln kann, steht fest. Welche ist aber dann die bio- 
logische Bedeutung des Generationswechsels? Verf. betont, daß man diese Frage 
nur dann beantworten kann, nachdem man die Beziehungen zwischen Generations- 
wechsel und Reduktionsleitung genauer betrachtet hat. Nach Svedelius ist der 
Zeitpunkt, an dem der Wechsel der Generationen stattfindet, besonders wichtig. 
Die Hauptrolle der Reduktionsteilung besteht nach ihm nicht so sehr in der Herab- 
setzung der Chromosomenzahl auf die Hälfte, sondern vielmehr in der Neukombination 
von Chromosomen bzw. deren Genen. Es ist deshalb nicht gleichgültig, wann die 
Reduktionsteilung stattfindet, denn wenn z.B. die Reduktionsteilung gleich nach 
der Befruchtung erfolgt, so sind nur zwei Kombinationen von Chromosomen mög- 
lich. Wird dagegen nach der Befruchtung ein mehr oder weniger stark entwickelter 
Sporophyt gebildet, der zahlreiche Sporenmutterzellen trägt, so findet in jeder der- 
selben eine Reduktionsteilung statt. Einem Befruchtungsakt folgen somit viele 
Reduktionsteilungen, und somit ist zahlreichen Neukombinationen die Möglichkeit 
gegeben. Man könnte nun einwenden, daß, falls ein Haplobiont zahlreiche Gameten 
bildet, dies ebenfalls vielen Reduktionsteilungen gleichkommt und die Pflanze eine 
ebenso große Kombinationsmöglichkeit der Chromosomen besitzt, als wenn sie eine 
diploide Generation gebildet hätte. Demgegenüber meint Svedelius, daß die haploide 
Pflanze nur gleichwertige Gameten zu bilden vermag, während die gleiche diploide 
Pflanze, dank den zahlreichen Reduktionsteilungen, verschiedene Gameten aus- 
bilden kann. Da nun diejenigen Lebewesen, die mit einem Minimum an Arbeitsleistung 
den größten Effekt erzielen, im Kampf ums Dasein den Sieg davontragen, so ist es 
auch dem Verf. begreiflich, daß die Diplobionten die dominierende Rolle gewinnen. 
Zugunsten dieser Theorie spricht der Umstand, daß zum ersten Typus (eine Befruch- 
tung — eine Reduktionsleitung) lauter primitive Organismen, wie Flagellaten, zen- 
trische Diätomeen, Conjugaten, Chlorophyceen, die haplobiontischen Florideen und 
die Phycomyceten gehören. Der zweite Typus (eine Befruchtung — zahlreiche Re- 
duktionsteilungen) wird dagegen von höherentwickelten Organismen repräsentiert, 
und zwar von den pennaten Diatomeen, den diplobiontischen Florideen, Phaeophyten, 
Myxomyceten, Ascomyceten, Basidiomyceten, Moosen, Farnen und Blütenpflanzen. 
Auch die Formenzahl überwiegt bei den Dilpobionten, wie ein Vergleich zwischen 
Phycomyceten einerseits, und Asco- und Basidiomyceten andererseits zeigt. 
Svedelius kommt zu dem Schluß, daß die Entwicklungsgeschichte der Pflanzen 
einen Übergang von der Haploidie zur Diploidie zeigt. Der Generationswechsel be- 
deutet nach ihm ein Übergangsstadium. Der Hauptvorteil der Svedeliusschen 
Hypothese besteht wohl darin, daß sie die Bedeutung des Generationswechsels bei 
allen Pflanzengruppen, unabhängig von deren äußeren Lebensbedingungen, unserem 
Verständnis näherzubringen versucht. B. Schussnig (Wien). 
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Wedekind, Georg: Cytologische Untersuchungen an Barrouxia schneideri (Gameten- 
bildung, Befruchtung und Sporogonie), zugleich ein Beitrag zum Reduktionsproblem 
(Coceidienuntersuchungen D). (Zool. Inst., Univ. Halle.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: 
Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.5, H.4, 8. 505—595. 1927. 

Die umfangreiche Arbeit zerfällt in 2 Teile. Im 1., speziellen Teil wird der ganze 
Entwicklungszyklus von Barrouxia schneideri (gehörend zu der Ordnung der Coceidiida, 
schmarotzend im Darmepithel von Lithobius forficatus) behandelt. An der Hand einer 
guten Technik und sehr guten Beobachtungen werden die Resultate früherer Unter- 
sucher bestätigt und bedeutend ergänzt, in der Weise, das jetzt der Lebenszyklus von 
Barrouxia cytologisch ziemlich vollständig bekannt ist. Es gelang Verf. tatsächlich 
zu beweisen, indem er Schnitte von Oocysten färben konnte, daß die 1. Teilung nach 
der Befruchtung die Reduktionsteilung ist. So ist es Verf. auch gelungen, die weiteren 
cytologischen Verhältnisse während der Sporogonie zu studieren. Erwähnt sei noch, 
daß im Darme von Lithobius nach Verf. wahrscheinlich agame Dauerformen vor- 
konmen, weil bei der Cystenausscheidung oft größere Latenzperioden auftreten, ohne 
daß Neuinfektion stattgefunden hat. — Im 2., allgemeinen Teile bespricht Verf. zuerst 
die Binnenkörperstreitfrage; er stellt sich auf den Standpunkt, daß bei Coceidien kein 
Centriol existiert. Sämtliche Binnenkörper der Barrouxiakerne antworten negativ auf 
die Feulgensche Nuclealreaktion, sie sollen also nur einen vegetativen Kernbestandteil 
darstellen. Multiple Kernteilung kommt nicht vor, und mit Ausnahme der beiden ersten 
amitotischen gamogonen Kernteilungen verlaufen sämtliche Kernteilungen mitotisch. 
Die Mitose eröffnet sich bei Barrouxia in folgender Weise: Aus dem diffusen Chromatin 
des Ruhekerns bildet sich das prophasische Fadenknäuel, das dann durch Kontraktion 
(und vielleicht Segmentierung) die Chromosomen entstehen läßt. Wenn auch eine 
Längsspaltung nicht sicher gesehen werden konnte, so ist sie doch wahrscheinlich 
vorhanden. Es kommt zur Bildung einer unregelmäßigen Äquatorialplatte. Die Chromo- 
somen bleiben bis in die späten Anaphasen erhalten. Zwischen 2 Teilungen liegt eine 
kurze Interphase. Es kommen konstant 5 Chromosomen vor. Bei einer Besprechung 
über das Reduktionsproblem wird u. a. die Annahme Reichenows, es fände in der 
Synkaryonspindel eine Chromosomenkonjugation statt, entschieden abgelehnt. — Es 
ist nur zu bedauern, daß Verf. die letzten Arbeiten von A. Naville über dieses Thema 
nicht kennt. B.J. Krijgsman (Utrecht). 

Brambell, F. W. Rogers, and A. S. Parkes: The normal ovarian eyele in relation 
to oestrus produetion. (Der normale ovarielle Zyklus in seiner Beziehung zur Brunst- 
erzeugung.) (Dep. of anat. [histol. a. embryol.] physiol. a. biochem., univ. coll., London.) 
Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 18, Nr. 1/2, S. 185—198. 1927. 

Die brunstauslösenden Stoffe sollen nach der bisherigen Anschauung von den 
reifenden Follikeln geliefert werden. Dieser Ansicht stehen nun mehrere in letzter 
Zeit gesammelte Erfahrungen gegenüber. So konnte Parkes zeigen, daß bei Mäusen, 
die durch Röntgenstrahlen vollkommen sterilisiert waren und die keine Follikel im 
Eierstock mehr aufwiesen, trotzdem wieder Brunsterscheinungen auftreten. Außer- 
dem wurde die merkwürdige Beobachtung gemacht, daß nach beiderseitiger Ent- 
fernung der Ovarien oft noch einmal kurz nach der Operation die Brunst auftritt, 
um dann für immer auszubleiben, sofern es nicht zu einer Regeneration des Eierstockes 
kommt. Zur Klarstellung der hier vorhandenen Widersprüche unternahmen die Verff. 
eine genaue Analyse der Zusammenhänge zwischen Brunst und Follikelwachstum 
bei der Maus. Die Tiere wurden zu verschiedenen Zeiten des Oestrus doppelseitig 
kastriert. Zur Feststellung des cyclischen Stadiums vor dem Eingriff und der nach 
der Operation evtl. auftretenden Erscheinungen wurden regelmäßig Vaginalabstriche 
angefertigt. Hierbei ergab sich nun, daß die Brunst nach der Operation noch einmal 
auftritt, wenn die Kastration 36—48 Stunden vor Einsetzen der Brunst ausgeführt 
wird. Das die Brunst auslösende Hormon wird also schon relativ früh vom Ovar ab- 
gesondert. Für die Sekretion ist nun nicht die Garnitur reifender Follikel verantwort- 
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lieh zu machen. Die genaue Messung der größeren Follikel in den Ovarien während 
des Verlaufes des Zyklus ergab nämlich, daß das Brunsthormon den Eierstock schon 
verlassen hat, ehe die Follikel ihre letzte Reife erlangen. Auf Grund der Beobach- 
tungen glauben die Verff., daß das Brunsthormon nicht von den Follikeln abgesondert 
wird, sondern meinen vielmehr, daß das Brunsthormon die Follikelreife neben den 
extragenitalen Erscheinungen hervorruft. Hett (Halle a.d. S.). 
Buschke, A., B. Zondek und Lazar Berman: Der hemmende Einfluß des Thalliums 
auf den Brunstzyklus der Maus. (Dermatol. Abt., Rudolf Virchow-Krankenh. u. Univ.- 
Frauenklin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 15, 8. 683—685. 1927. 
Frühere Untersuchungen (Buschke und Mitarbeiter) hatten als die wesentlichsten 
Erscheinungen bei der Vergiftung mit Thallium Alopecie, Katarakt und Knochenver- 
änderungen, mitunter auch Krämpfe ergeben. Diese Symptome gehen mit Ausnahme 
der Kataraktbildung bei Aussetzung der Vergiftung zurück. Nach Ansicht der Verff. 
handelt es sich wohl um funktionelle Störungen im sympathisch endokrinen System. 
Um diese Anschauung weiter zu sichern, wurde, um einen Beweis für die endokrine 
Wirkung des Thallums zu gewinnen, der Einfluß des Thalliums auf den Brunstzyklus 
der weißen Maus untersucht. Untersuchungen der Scheidenabstriche, der mit Thallium- 
acetat gefütterten Mäuse ergeben eine Hemmung der Ovarialfunktion. Behrens.” 
Maeias de Torres, E.: Die künstliche Befruchtung. (Clin. de ginecol., hosp. prov., 
Oviedo.) Rev. espanola de obstetr. y ginecol. Jg. 12, Nr. 137, S. 199— 204. 1927. (Spanisch.) 
Schorohawa konnte unter 88 Fällen von künstlicher Befruchtung 33 mit posi- 
tivem Ausgang publizieren. Von der künstlichen Befruchtung auszuschließen sind die 
Fälle von Tubensterilität, hierbei kommt die Diathermie, Insufflation, Salpingo- 
stomatoplastik oder intrauterine Transplantation des Ovarıums in Betracht. Aus- 
zuschließen sind ferner Deformationen des Uterus, die eine normale Entwicklung 
des Feten stören, Lungen, Nieren und Geisteskrankheiten, Gonorrhöe und Syphilis 
vor der klinischen Heilung. Weiter ist auszuschließen die Retroflexio uteri, bei der 
die Operation nach Doleris in 80% Heilung bringt; die Operation hat noch den 
Vorteil, daß weder der Uterus noch die Ovarien angerührt werden. Die Verkürzung 
der Lig. rotunda brachte dem Verf. in 15 von 19 Fällen Erfolg. Für die künstliche 
Befruchtung eignen sich die Fälle, in denen das Hindernis in der Cervix sitzt oder 
unbekannt ist, dann die Fälle von Impotentia coeundi. Ein Hindernis für die Be- 
fruchtung kann auch die Cervicalstenose sein. Der Einwand, daß dort, wo die roten 
Blutkörperchen der Menstruation durchkämen, auch kein Hindernis für die Spermien 
wäre, besteht nicht zu Recht. Das Menstrualblut läuft konstant mit einem gewissen 
Blutungsdruck; selbst wenn sich ihm Hindernisse in den Weg stellen, erreichen die 
Kontraktionen der Uterusmuskulatur ein Überwinden des Hindernisses und einen 
Abfluß in die Vagina. Durch den inneren Druck kann eine eventuelle Flexio des 
Isthmus geradegerichtet werden, alles Vorgänge, die bei der Dysmenorrhöe mehr 
oder weniger in Erscheinung treten. Das Sperma dagegen ist auf die eigene Kraft 
angewiesen und ist nicht in der Lage, eine Flexio zu überwinden, die Vis a tergo fehlt, 
zumal dem Ausweichen nach der Scheide zurück nichts im Wege steht. Die Metritis 
cervicalis bedeutet ein Hindernis chemischer Art. Technik: Das Sperma wird zum 
Zwecke der künstlichen Befruchtung nach vorheriger Desinfektion des Penis mit 
Wasserstoffsuperoxydlösung in einer weithalsigen Flasche mit 10 ccm physiologischer 
Kochsalzlösung aufgefangen. Die Kochsalzlösung verhindert das Eintrocknen des 
Spermas und verringert seine natürliche Viscosität, welche ein Hindernis für die 
Injektion bedeutet. Die Spermien bleiben darin bis 48 Stunden am Leben, jedoch 
beginnt schon nach 6 Stunden ein Teil unbeweglich zu werden. Ein für den Erfolg 
wichtiger Faktor liegt in der Wiederholung der Injektion; 8 Tage nach beendigter 
Menstruation, dann alle 4 Tage bis zum Auftreten der nächsten Periode oder der 
wahrscheinlichen Gravidität. Die Menge der Injektion beträgt 1—1/, cem der Flüssig- 
keit; da man keine Garantie für die Sterilität der Injektionsflüssigkeit hat, darf 
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die Injektion nur unter ganz gelindem Drucke erfolgen, um ein Überwandern durch 
die Tube auf das Peritoneum zu verhindern. In einem Falle erreichte der Verf. nach 
wiederholten Injektionen eine Zwillingsschwangerschaft. In 2 anderen Fällen mit 
Azoospermie nach Epididymitis gonorrhoica wurde versucht, durch Punktion und 
Injektion von 1 cem Kochsalzlösung in die Testes Spermien zu erlangen; diese jedoch 
waren in so geringer Anzahl in der Flüssigkeit vorhanden, daß man mehrere Gesichts- 
felder durchsuchen mußte, um ein Spermium zu sehen; diese wenigen waren völlig 
unbeweglich. (Vgl. diese Ber. 5, 89.) Krips (Grevenbroich)... 

Harper, Roland M.: A simple measure of fecundity, based on eensus figures. (Ein 
einfaches Maß der Fruchtbarkeit auf Grund von Volkszählungsresultaten.) Journ. 
of heredity Bd. 18, Nr. 5, 8. 217—223. 1927. 

% Falls die vorhandenen Angaben zur Berechnung der Fruchtbarkeitsziffer nicht 
ausreichen, wird als Ersatz das Verhältnis der Zahl der minderjährigen Kinder 
zu den erwachsenen Frauen vorgeschlagen, eine Methode, die früher üblich war und 
mit Recht längst verlassen wurde. Gumbel (Heidelberg). 

Methorst, H. W.: Survey of birth-rates of the world. (Überblick über die Ge- 
burtenziffern der Welt.) Eugenics review Bd. 19, Nr. 2, 8. 116—127. 1927. 

Graphische Darstellungen geben einen Überblick über Geburtlichkeit, Sterblichkeit und 
Geburtenüberschuß von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart für Holland, 
Belgien, Deutschland, England, Dänemark, Schweden, Italien, Frankreich, Australien und 


Japan. Zahlenangaben für das Jahrfünft nach dem Kriege sind über 55 Länder enthalten. 
Fetscher (Dresden). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Koltermann, Alwin: Die Keimung der Kartoffelknolle und ihre Beeinflussung 
durch Krankheiten. (Laborat. f. Sortenkunde, biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirt- 
schaft, Berlin-Dahlem.) Angew. Botanik Bd. 9, H. 3, S. 289—339. 1927. 


Nach einer sorgfältigen Feststellung der Dauer der Keimung in verschiedenem Reife- 
zustand und nach verschieden langer Lagerung von Kartoffelknollen (hauptsächlich Sorte 
„Wohltmann“ neben anderen), bei welcher sich ergeben hat, daß die Knollen um so länger 
zum Auskeimen brauchen, je früher sie geerntet worden sind, und daß sie keine Ruheperiode 
besitzen, wurde eine Reihe von Versuchen zwecks Beschleunigung des Keimungsprozesses 
und der Weiterentwicklung vorgenommen. Behandlung mittels Alkoholes, sowohl nach der 
Dauer als auch der angewendeten Konzentration abgestuft, und mittels konz. Schwefelsäure, 
bis zur Keimungsverhinderung in der Einwirkungsdauer variiert, verliefen erfolglos. Ebenso 
die Versuche mit dem Rauchverfahren. In den Chloroformversuchen hatte die Sorte ‚„‚Wohlt- 
mann“ keinen Erfolg, wohl aber die Sorte „Erstling‘‘ neben 2 anderen Sorten. Die nach Ab- 
schluß der Arbeit erschienenen Mitteilungen von Denny (vgl. diese Ber. 2%, 607.) ist 
erwähnt. Von den physikalischen Mitteln hatte das Kälte- und das Bürstungsverfahren Er- 
folg, nicht aber das Warmbad. Bei der vorgenommenen Keimprüfung wurden 4 Erscheinungen 
beobachtet. Das Absterben der Keimspitzen, die Fadenkeimigkeit, die Knöllchenbildung und 
das Ausbleiben der Keimung. Keine der 4 Erscheinungen konnte auf eine erkennbare Krank- 
heit zurückgeführt werden. Durch die Blattroll- und Mosaikkrankheit konnte keine Beein- 
flussung der Keimung beobachtet werden. Dagegen schädigt die schwere Kräuselkrankheit 
die Keime. Die Knollen erzeugen zwar dicke, aber kurze und verkümmerte Keime. 

V. Czurda (Prag). 

Dauphine, Andre: Sur le determinisme des tissus embryonnaires de la tige. (Über 
die Bestimmung der embryonalen Zellen des Stengels.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 6, 8. 391—393. 1927. 

Verf. schnitt die Hypokotyle der Lupine in verschiedenen Entwickelungsstadien 
in zwei Längshälften und beobachtete ihre Regeneration. Die Zellen des Markes bilden 
ein Parenchym aus, das die Stelle der Rinde vertritt und leitende Elemente ausbildet. 

R. Bauch (Rostock). 

Reed, H. S.: Growth and differentiation in plants. (Wachstum und Differenzierung 
bei den Pflanzen.) Quart. review of biol. Bd. 2, Nr. 1, 8. 79—101. 1927. 

Die Arbeit gibt eine Übersicht über neuere Publikationen über das Thema unter be 
sonderer Bezugnahme auf solche Arbeiten, die sich qualitativer, variationsstatistischer Methoden 
bedienen. Zum Referat eignet sie sich nicht. R. Bauch (Rostock). 
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Wilson, €. L.: Adventitious roots and shoots in an introdueed weed. (Adventiv- 
wurzeln und Adventivsprosse bei einem eingeführten Unkraut.) Bull. of the Torrey 
botan. club Bd. 54, Nr. 1, 8. 35—38. 1927. 


Roripa austriaca Spach ist dadurch ausgezeichnet, daß sie Adventivwurzeln am Stengel 


_ und Adventivsprosse auf den Wurzeln ausbildet. Diese Adventivsprosse bilden sich im Gegen- 


satz zu sonstigen Beobachtungen exogen und nicht endogen. Ebenso entstehen Adventiv- 
wurzeln am Stamm an den Zweigknospen exogen. Die Fähigkeit der Pflanze, die Adventiv- 
bildungen in reichem Maße — selbst unter ungünstigen Bedingungen — zu produzieren, macht 
sie zu einem gefürchteten Unkraut. R. Bauch (Rostock). 

Nemee, B.: Regenerationserscheinungen an Lenzitis sepiaria W. Studies from 
the plant physiol. laborat. of Charles univ., Prague Bd. 3, 8. 103—105. 1926. 

Der Fruchtkörper von Lenzites sepiaria weist ein Randwachstum auf. Nur der 
Rand ist einer völligen, direkten Regeneration fähig. Mit steigender Entfernung vom 
Rande beschränkt sich die Regenerationsfähigkeit auf eine immer dünnere zentrale 
Markschicht, bis sie in einer Entfernung von 2,5—3 mm vom Rande völlig erlischt. 

R. Bauch (Rostock). 

Ozolina, Emilie: Tetramerie bei Rubus chamaemorus L. Acta horti botan. univ. 
latviensis Bd. 2, Nr. 1, 8. 1-15. 1927. 

Die typische Blüte von Rubus chamaemorus besitzt 5 Kelch- und 5 Kronen- 
blätter, doch werden in der Natur daneben nicht selten Blüten mit abweichender 
Gliederzahl, besonders tetramere Blüten, angetroffen. Verf. suchte durch variations- 
statistische Untersuchung eines von 12 Mooren Lettlands eingesammelten Materials 
die Entstehung dieser ‚‚Anomomerie“ aufzuklären. Sie fand im Gesamtdurchschnitt 
34,5% tetramere Blüten unter den männlichen und 35% unter den weiblichen Exem- 
plaren. Die Verringerung der Gliederzahl, Übergang von Penta- zu Tetramerie, kann 
durch ungünstige Ernährungsverhältnisse ausgelöst werden. Die Verringerung ist 
auf einen Sektor des Blütenbodens lokalisiert und erfolgt durch ‚‚Verwachsung‘“, 
z. B. zweier Kelchblätter untereinander, eines Kronenblattes mit einem Staubgefäß 
oder Staminodium, der Staubblätter und Fruchtknoten untereinander. Umgekehrt 
kann unter günstigeren Ernährungsverhältnissen auch ein Übergang von Tetra- zu 
Pentamerie erfolgen. Am schnellsten reagieren auf den Wechsel der Ernährungs- 
verhältnisse die inneren Blütenteile, Fruchtknoten und Staubgefäße, deren Zahl 
relativ groß und sehr variabel ist, während Kelch und Krone schwerer beeinflußt 
werden. Durch die Variationskurven des Materials von den verschiedenen Stand- 
‚orten ließen sich mehrere Phänotypen herausschälen, die verschiedenen Stadien dieses 
Überganges entsprechen. Manche Umstände weisen indes daraufhin, daß die Tetra- 
merie mehr als eine nur von Ernährungsbedingungen abhängige Modifikation ist. 
Bei einigen Rosaceen, z. B. Alchemilla, ist die Tetramerie phylogenetisch schon stabil 
geworden. Die Blüte von Rubus chamaemorus ist als „pentamer mit starker Tendenz 
zum Übergang in die tetramere Form“ zu bezeichnen. Karl Rudolph (Prag). 


Child, C. M.: Modification of polarity and symmetry in Corymorpha palma by 
means of inhibiting conditions and differential exposure. II. Changes in form frequeney. 
(Veränderung der Polarität und Symmetrie bei Corymorpha palma unter dem Ein- 
fluß schädigender Faktoren und verschiedener Einwirkungsdauer. II. Wechsel in der 
Häufigkeit verschiedener Formen.) (Hull. zoöl. laborat., unw., Ohrcago.) Journ. of 
exp. zoöl. Bd. 48, Nr. 1, 8. 197—221. 1927. 

Fortsetzung früherer Untersuchungen. Polarität und Symmetrie können bei 
Corymorpha (Hydroidpolyp) aufgehoben und bestimmt werden durch Faktoren, die 
nicht spezifische, primäre quantitative Veränderungen in den dynamischen Zuständen 
im Protoplasma hervorrufen. (I. vgl. diese Ber. 5, 469.) P. Krüger (Berlin). 

Needham, Joseph: The free carbohydrate of the developing ehiek. (Das freie 
Kohlehydrat des sich entwickelnden Hühnchens.) (Biochem. laborat., unwv., Cambridge.) 
Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 18, Nr. 1/2, S. 161—173. 1927. 

Im Anschluß an die früher mitgeteilten ausgedehnten und wichtigen Unter- 
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suchungen des Autors über die Stoffwechselvorgänge des Hühnerembryos wird hier 
das freie Kohlehydrat mittels der Hagedorn-Jensenschen Methode an jedem "Tage 
der Entwicklung bestimmt. Die absolute Menge des freien Kohlehydrats nimmt 
während der Entwicklung zu, doch auf das Gewicht des Embryos bezogen hat die 
Zunahme ein Maximum am 11. Tage der Entwicklung. Am Anfang der Entwicklung 
ist ein Teil der Glucose zu Proteinkörpern gebunden. Dieses gebundene Kohlehydrat 
wird nicht verbrannt, es entsteht auch aus ihm kein Glykogen. Das Verhältnis 
Glykogen 
Glucose 
Anwachsen des Wertes zu beobachten. Der Bruch erreicht am 20. Tage der Ent- 
wicklung den Wert von 1,6. Bis zum 11. Tage ist fast die ganze Menge des Glykogens 
im blastodermalen Sack zu finden, vom 11. Tage an beginnt die rapide Anhäufung 
des Glykogens in der Leber und später in den anderen Zellen des Embryos. Schon 
frühere Untersuchungen des Autors konnten den 11. Tag der Entwicklung auch be- 
züglich des Stickstoffstoffwechsels als Wendepunkt hinstellen. Dieser Tag fällt mit 
dem Erscheinen der Langerhansschen Inseln zusammen. Sowohl die chemischen 
wie die morphologischen Befunde sprechen dafür, daß dieser Zeitpunkt der Anfang 
der Insulinproduktion ist. Befunde anderer Autoren, andere innersekretorische Organe 
betreffend (Schilddrüse, Nebennieren), bezeugen, daß auch die Hormone dieser 
Drüsen erst um diesen Zeitpunkt nachweisbar sind. Hiermit wäre ein kritischer Punkt 
in der Entwicklung entdeckt. Dieser Punkt schließt die anfänglich grenz- und form- 
lose Entwicklung ab und ist eigentlich der Anfang einer eng umschriebenen und spezi- 
fischen Entwicklung. Der Autor meint hiermit den Weg zu einer ontogenetischen 
Betrachtungsweise der Probleme der Spezialisierung angedeutet zu haben. (Vgl. diese 
Ber. 2, 608; 5, 95, 468, 469.) Suranyi. 

Binet, L&on: Les facteurs internes de eroissance. (Die inneren Faktoren des 
Wachstums.) Presse med. Jg. 34, Nr. 103, S. 1621—1624. 1926. 

Kurzes Referat über verschiedene Arbeiten, welche die Bedeutung der Trephone wie 
der einzelnen Inkretorgane für das Wachstum erweisen. Das Nervensystem spielt demgegen- 
über beim Wachstum nur eine geringe Rolle. Die nichtfranzösische Literatur bleibt beinahe 
völlig unberücksichtigt; nur wenn es gar nicht anders geht, wird ein deutscher oder ameri- 
kanischer Name genannt. B. Romeis (München). 

Nattan-Larrier, L., @. Ramon et E. Grasset: Recherches sur le passage des toxines ° 
et des antitoxines ä& travers le placenta. (Untersuchungen über den Durchtritt von 
Toxinen und Antitoxinen durch die Placenta.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 96, Nr. 4, S. 241—243. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 580. 73 


Morpurgo,B.: Untersuchungen über individuelle Konstitution an Parabioseratten. (Inst. 
f. allg. Pathol., Uni. Turin.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 34, H.3, 8. 337-349. 1926. 

An Rattenpaaren übernimmt nach beiderseitiger Nephrektomie an einer Parabiose- 
ratte die andere Ratte die ganze Nierenfunktion für das Paar und kompensiert durch 
eine der verdoppelten Arbeit entsprechende Hypertrophie seiner Nieren den Mangel 
beim Partner. Dasselbe kann bei dreifacher Nephrektomie des Paares eintreten, 
bei der jedoch besonders das völlig entnierte Tier früher oder später Folgen von Nieren- 
insuffizienz zeigt. Führt man nur die einseitige Nephrektomie bei einem Partner aus, 
so hypertrophiert nur die andere Niere des operierten Tieres. Somit muß ein ausgiebiger 
Austausch von Substanzen des Organismus von einer zur anderen Komponente des 
Paares stattfinden (1. Versuch), doch ist die Mischung der Säfte unter den Parabionten 
nicht ganz gleichmäßig, so daß bei der Niereninsuffizienz das Wasser in dem einen 
Partner sich anhäuft (2. Versuch), auch besteht trotz der Möglichkeit funktioneller 
Korrelation die Individualität einer jeden Komponente des Paares fort (3. Versuch). 
Im gleichen Sinne spricht, daß Ratten zweierlei Geschlechts unter Beibehaltung der 
ihrem Geschlecht eigenen Charaktere und Funktionen vereinigt leben können und 
daß ein Partner bei absolutem Hungern zugrunde geht trotz der dem anderen Partner 


ist bis zum 11. Tage der Entwicklung kleiner als 1. Von da ab ist ein steiles 
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_ reichlich zugeführten Nahrung. Auch die unbestritten mit der Konstitution zusammen- 
hängende verschiedene Empfänglichkeit von bestimmten Tierrassen und Individuen 
' für transplantable Geschwülste besteht bei der Parabiose unverändert. Die Parabiose 
ist somit nicht als eine Symbiose im eigentlichen Sinne zu deuten, sondern als ein 
intimes Nebeneinanderleben von 2 Organismen, bei dem die Konstitutionscharaktere 
der Komponenten nicht ineinanderfließen. Das Gleichgewicht zwischen den Para- 
bionten kann von den eigenen individuellen Charakteren der Komponenten, von 
nach der Vereinigung aufgetretenen Mängeln eines Individuums und von zeitlichen 
Veränderungen der organischen Verfassung eines Partners gestört werden. Bei un- 
harmonischen Parabioseratten zeigt sich ein außerordentliches Mißverhältnis der 
Wasserein- und -ausfuhr, die atrophische Ratte führt 4—-5mal mehr Wasser ein und 
scheidet 4—5mal weniger Harn aus als die wohlgenährte Ratte, die das Wasser zu 
sich herüberzieht. Das Leben von disharmonischen Paaren läßt so den Parabioseversuch 
als einen Vergleich der individuellen Verfassung von 2 sonst gleich aussehenden 
Tieren erscheinen, durch den latente Konstitutionsunterschiede entschleiert werden. 
Aus der Beobachtung, daß selbst zwischen vollkommen harmonischen, lange in Para- 
biose lebenden Rattenpaaren keine innigere Verbindung der Gewebe nachzuweisen 
ist, ist zu schließen, daß sich die Gewebe jeder Komponente gegen das Eindringen 
von fremden Elementen wirksamer wehren als jene von nicht zur Anheilung bestimmten 
Transplantaten, in die die durchschnittenen Nerven des Empfängers hineinwachsen. 
Diesem Schluß entsprechen aber die Ergebnisse der künstlichen Nervenvereinigung 
bei Parabionten nicht, bei ihr können nicht nur anatomische, sondern auch physio- 
logische Verbindungen unter den heterogenen Elementen hergestellt werden; durch 
sie ist die Möglichkeit des Lebens und Wachstums selbst höchstdifferenzierter Gewebe 
in einem fremden Organismus sicher festgestellt. Diese Anpassungsfähigkeit erscheint 
im Gegensatz zu der Spezifität des Stoffwechsels in jedem Organismus und muß durch 
weitere Untersuchungen geklärt werden. K. Saller (Kiel). 

Janda, Viktor: Über den Bau des regenerierten Geschlechtsapparates bei Stylaria 
laeustris L. Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. Bd. 43, H. 3, S. 339—8360. 1927. 

Verf. hat im großen frühere (Lipps, Ortmann, Janda) Regenerationsexperi- 
mente an dem im Titel genannten Oligochäten wiederholt. Vorerst werden Angaben 
über die Zeit der Geschlechtstätigkeit (meist Herbst) und den Bau des normalen 
Geschlechtsapparates gemacht. Über 100 Tiere von verschiedenen böhmischen Örtlich- 
keiten wurden durch Wegnahme der vordersten 9—12 Segmente operiert. Bei den 
Geschlechtstieren wurden damit die Gonaden, die sich zur Hauptsache im 4. bis 
6. Segment befinden, völlig entfernt. Doch wurden auch Tiere ungeschlechtlichen 
Zustandes operiert. Sich bildende Knospungszonen beseitigte Verf. bei den operierten 
Würmern jedesmal sorgfältig. In 31 Fällen hatte das Experiment vollen Erfolg. Nach 
etwa 3—4 Wochen ist das abgeschnittene Stück regeneriert; die neuen Gonaden 
finden sich in den Regeneraten. Bau, histologisches Bild und Lage der ersetzten 
Geschlechtsorgane sind meist völlig normal; die Variabilität ist nur gering; sie dürften 
auch normal funktionsfähig sein. Nicht nur Geschlechtstiere, sondern auch im un- 
geschlechtlichen Zustande operierte Stylaria lacustris vermögen Gonaden zu re- 
generieren, doch weniger leicht. Am Schluß Vergleich mit den bei anderen Oligochäten, 
speziell Criodrilus, gewonnenen entsprechenden Ergebnissen. Grimpe (Leipzig). 

Voss, Hermann: Organdefekte und Asymmetrien bei einer aus zwei ungleichen 
Blastomeren entstandenen Kaulquappe (Rana fusea). (Anat. Inst., Uni. Rostock.) 
Anat. Anz. Bd. 63, Nr. 18/20, S. 278—282. 1927. 

Bei einer deutlich asymmetrischen Kaulquappe, die aus einem Ei mit asymmetrisch 
verlaufender erster Furche entstanden ist, fehlen: der Thymus und der Kiemen- 
apparat der rechten Seite, ferner die Schilddrüse vollkommen. Unterschiede in der 
Kerngröße konnten beim Vergleich von rechter und linker Hälfte, z. B. beim Auge, 
nicht festgestellt werden. Voss (Leipzig). 
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Stone, L. $.: Further experiments on the transplantation of neural erest (meseeto- 
derm) in amphibians. (Weitere Transplantationsexperimente von Ganglienleiste 
[Mesectoderm] bei Amphibien.) (Dep. of anat., Yale school of med., New Haven.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 9, 8. 945—948. 1927. 

Vorläufige Mitteilung. Verf. hatte für Amblystoma gezeigt, daß die Knorpel der 
Visceralbögen in der Hauptsache aus Material der Kopfganglienleiste herstammen 
(vgl. diese Ber. 2, 74) Die Versuche wurden auf Anuren (Rana palustris) ausge- 
dehnt und hier dasselbe Ergebnis erzielt. Wenn im Stadium der sich schließenden 
Medullarwülste die eben nach ventral über die Kiemenregion auswachsenden Me- 
sektodermstreifen einzeln oder zu zweit zwischen die Somiten eines gleichalten 
Keimes verpflanzt werden, so differenzieren sie sich zu Knorpeln verschiedener Größe 
aus. Transplantiert man aber nur Mesentoderm der Kiemenregion, dann diffe- 
renziert sich nur Bindegewebe, Blutgefäße usw., nie aber Knorpel aus. Hamburger. 

Ubisch, Leopold von: Beiträge zur Erforschung des Linsenproblems. (Zool. Inst., 
Uni. Würzburg.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 129, H. 2/3, 8. 213—252. 1927. 

Es wird eine Reihe verschiedener, mit dem Linsenproblem sich befassender Ex- 
perimente behandelt. Die Ergebnisse des Verf. sind folgende: 1. Einstündiger Aufent- 
halt in 0,6proz. physiologischer Kochsalzlösung unterbindet die vom Verf. früher be- 
schriebene unabhängige Linsenbildung bei Rana fusca nicht. 2. In Übereinstimmung 
mit früheren Autoren lieferte Rumpfhaut von Rana fusca und Kopfhaut von Bombinator 
pachypus über dem Auge Linsen, nicht aber Bauchhaut von Bombinator pachypus. 
3. Als wichtigstes Ergebnis wird gezeigt, daß auch Rumpfhaut von Rana esculenta Len- 
toide bilden kann, wenn sie kurz nach Medullarrohrschluß, aber vor Auftreten der 
Schwanzknospe über die Augenblase transplantiert wird. Der Verf. zieht daraus den 
Schluß, daß in bezug auf die linsenbildende Fähigkeit der Epidermis alle Amphibien 
sich prinzipiell gleich und nur graduell verschieden verhalten und daß damit jetzt 
in allen wichtigen, das Linsenproblem berührenden Fragen bei den Amphibien prinzi- 
pielle Einheitlichkeit hergestellt sei. — 4. Durch Austausch vitalgefärbter Epidermis- 
stücke wird gezeigt, daß bei Bombinator nach dem Neurulastadium in der Dorsal- 
und Kopfregion erhebliche Streckung, Verschiebung und Wachstumsvorgänge statt- 
finden. Das Implantat verhält sich herkunftsgemäß; daher fügt sich z. B. Schwanz- 
knospenepidermis vorn nicht glatt ein, sondern wulstet sich vor. — 5. Die unabhängig 
vom Augenbecher gebildeten Linsen entstehen gleichzeitig mit denen der normalen 
Seite und differenzieren sich entweder im normalen Tempo oder verlangsamt aus. 

Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Crew, F. A. E.: On the effects of unilateral ovariotomy and salpingeetomy in the 
rat. (Über die Wirkungen einseitiger Ovariotomie und Salpingektomie bei der Ratte.) 
Biol. gen. Bd. 3, H.1/2, S. 207—212. 1927. 

Nach einseitiger Ovariotomie bleibt die Größe des Wurfes im Mittel gleich. Die 
Feten befinden sich dabei stets (10 Fälle) in dem Uterushorn der Seite, auf der das Ovar 
erhalten blieb. Das Ovar selbst ist erheblich hypertrophiert und enthält mindestens so- 
viel Corpora lutea, wie Früchte existieren. Das Geschlechterverhältnis unter den Feten 
blieb normal. Nach einseitiger Salpingektomie (bei Erhaltung beider Ovarien) betrug 
die Zahl der Jungen etwa die Hälfte. Der ganze Wurf befand sich in dem Horn der 
nicht ligierten Seite. Die Corpora lutea waren gleichmäßig auf beide Ovarien verteilt. 
Nach gleichseitiger Ovariotomie und Salpingektomie fanden sich stets dieselben Ver- 
hältnisse wie bei einseitiger Ovariotomie allein, während Ovariotomie der einen und 
Salpingektomie der anderen Seite stets zu völliger Sterilität führte, obwohl das ver- 
bliebene Ovar hypertrophierte und reichlich Corpora lutea zeigte. Für das Vorkommen 
einer inneren oder äußeren Überwanderung eines Eies in das Horn der anderen Seite 
geben somit die Versuche keinen Anhaltspunkt, und es ist wahrscheinlich, daß bei der 
Ratte beides überhaupt unmöglich ist, da einerseits Ovar und Tube durch eine geschlos- 
sene Peritonealfalte miteinander verbunden sind, andererseits die beiden Uteri völlig 
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getrennt in der Vagina münden, die obendrein durch den post coitum sich bildenden 


Vaginalpfropf zugleich mit den Cervixmündungen verschlossen ist. Risse.” 
Silhol, Jaeques, et Marcel Arnaud: Note sur la rög&nsration &piploique. (Bemer- 


kungen zur Regeneration des großen Netzes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 


biol. Bd. 97, Nr. 24, 8. 580—581. 1927. 

Versuche an einem Hunde zeigten, daß sich nach Resektion der rechten Netz- 
hälfte bereits im Verlauf von etwa 4 Monaten ein neues Netz gebildet hatte, das dem 
alten in seinem histologischen Bau sehr ähnlich war. Die Neubildung war von den 
Gefäßen der großen Kurvatur aus-erfolgt. Auch beim Meerschweinchen ließ sich 
selbst nach wiederholter Resektion des Netzes eine vollständige Wiederherstellung 
etwa in 39 Tagen verfolgen. Krauspe (Leipzig). 

Kurtzahn, H., und H. Hübener: Schilddensenäberpflaiizung durch Injektion. 
(Chir. Uniw.-Klin., Königsberg i. Pr.) Zentralbl. f. Chir. Jg. 54, Nr. 27, 8. 1666—1669. 
1927. 

Verff. untersuchten bei Hunden das Verhalten von Schilddrüsengewebe, welches 
geschabt und mittels Metallspritze mit schraubbarem Stempel und starker Kanüle 
von einem Tier auf ein anderes übertragen wurde. Nach verschieden langen Zeit- 
abständen (24 Stunden bis 6 Wochen) wurden die Transplantate entnommen und 
histologisch durchforscht. Das eingespritzte Gewebe geht — wie die Versuche zeigten — 
nach kurzer Zeit zugrunde, und etwa 4 Wochen nach der Injektion kann kein lebendes 
Schilddrüsengewebe mehr nachgewiesen werden. Die Lehre von dem Fortleben der 
Schilddrüse nach Übertragung auf ein anderes Individuum steht somit, gleichviel 
welche Transplantationstechnik benutzt wird, auf schwachen Füßen. Die Erfolge 
sind nur vorübergehend. Immerhin konnten Verff. bei 2 myxödematösen Kretins 
durch Injektion von Schilddrüsengewebe (5 cem lebende Schilddrüsensubstanz) eine 
deutliche Besserung des geistigen und körperlichen Zustandes erzielen. Kurt Mendel., 


Weekers et Lambrecht: Autogreffe du globe oeulaire chez P’homme. (Reimplan- 
tation des Augapfels beim Menschen.) Bull. de la soc. belge d’opht. Jg. 1926, Nr. 52, 
S. 9—13. 1926. 

Weekers hatte Gelegenheit, bei einem Fall von kompletter Ausreißung des Augapfels 
6 Stunden nach der Verletzung die Reposition kunstgerecht auszuführen und die Lider über 
dem rückverlagerten Auge zu vernähen. 4 Wochen später wurde die Blepharorraphie gelöst. 
Der Bulbus war angeheilt, wenn auch etwas nach oben verlagert und konnte sogar innerhalb 
von gewissen Grenzen gleichzeitig mit dem anderen Auge bewegt werden. Die Hornhaut war 
durchsichtig, aber anästhetisch, die Vorderkammer sehr tief und frei von Blut. Keine Licht- 
empfindung. Tonometrie und Spiegeluntersuchung war wegen der Verlagerung der Hornhaut 
nach oben nicht auszuführen. Pupille entrundet und weit, keine Lichtempfindung. 4 Monate 
später war noch der Befund der gleiche. Der Fall zeigt, daß es auch beim Menschen unter 
Umständen gelingt, die Reimplantation des Auges erfolgreich vorzunehmen, wenn auch ohne 
jede Aussicht auf Wiederherstellung der Sehkraft. (Hinweis auf die Arbeiten von Przibram, 
Koppänyi, Kolmer, Jellinek, Pillat, Guist, Blatt, Rochon-Duvigneaud bei 
Tieren). v. Szily (Münster i. W.).°° 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtisvererbung, 
COhromosomenlehre; Spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Wettstein, Fritz v.: Über plasmatische Vererbung, sowie Plasma- und Gen-Wirkung. 
Nachr. v. d. Ges. d. Wiss., Göttingen. Mathem.-physikal. Kl. Jg. 1926, H. 3, S. 250 
bis 281. 1927. 

Wenn in der Mehrzahl aller Erblichkeitsversuche die Wirkung der im Kern lokalı- 
sierten Gene allein für die Erblichkeitsvorgänge von Wichtigkeit schien, so folgt für 
die Bedeutung des Plasmas für die Erblichkeit daraus nur, daß bei der nahen Ver- 
wandtschaft der meist zur Kreuzung benutzten Sippen die plasmatischen Unterschiede 
geringfügig waren. Art- und Gattungskreuzungen würden über die Konstitution des 
Plasmas eher Aufschlüsse versprechen. Solche Kreuzungen nahm der Verf. mit Er- 
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folg mit den Moosen Funnaria hygrometrica und mediterranea sowie mit Physcomitrium 
piriforme, Ph. eurystomum sowie Physcomitrella patens vor. Sippenkreuzungen bei 
Funaria hygrometrica ergaben zunächst, daß diese Haplonten in vollkommener Parallele 
hinsichtlich der Vererbung der Gene zu den diplontischen Organismen standen. Anders 
die Artkreuzungen. Bei Fun. hygr. und medit. zeigten die reziproken Kreuzungen 
hinsichtlich der Kapselform, der Blatt- und Paraphysengestalt sich ganz auffallend 
der Mutter ähnlich. Daß dabei die Gene eine normale Spaltung erfuhren, geht aus 
einigen gelungenen Rückkreuzungsversuchen hervor, Der Bastard mediterranea % 
hygrometrica in mediterranea-Plasma enthielt z. B. eine Pflanze, die mit hygrometrica 5 
bestäubt den F,-Typus wiedergab, während bei Bestäubung mit hygrometrica 2 
reines hygrometrica erhalten wurde. Die betreffende Pflanze hatte eben hygrometrica- 
Gene besessen, die aber im mediterranea-Plasma nicht zur vollen Wirkung kamen. 
Kreuzung mit hygrometrica d mußte also dasselbe geben, Med.-Plasma und Hygr.- 
Genom. Hygr.Q dagegen gab mit der F,-Pflanze & reines Hygr.-Genom in Hygr.- 
Plasma. — In der Gattungskreuzung Physcomitrium piriforme x Funaria hygro- 
metrica zeigte sich ebenfalls der Plasmaeinfluß darin, daß die vatergleichen Typen 
ganz fehlten, —+-vaterähnliche aber selten waren, während muttergleiche sehr häufig 
vorkamen. Bei + bivalenten Formen war das Genom dem Plasma gegenüber von 
etwas stärkerem Einfluß, es zeigten sich Formen, die in der Ähnlichkeit dem Vater- 
typus ein klein wenig näherkamen. Daß das spezifische Plasma nicht vom Genom 
abgeändert werden kann, sondern als Plasmon dem Genom als bedeutsame Erblich- 
keitskomponente gegenübersteht, beweisen bis zur F, durchgeführte Rückkreuzungen 
bei Physcomitrium piriforme x Funaria hygrometrica. Die Plasmawirkung von Ph. 
piriforme zeigte sich gegenüber dem Hygr.-Genom in allen Generationen als dieselbe. 
Von besonderem Interesse ist das Verhalten der Zellgröße. Bei Sippenbastarden 
folgt die Volumzunahme der Zellen bei Verdoppelung des Genoms, die sich bei 
Moosen aus Setaregenerationen usw. leicht erreichen läßt, der Formel v, = v, : k"1, 
wobei % eine für die Sippe konstante Größe ist. Bei Sippen mit verschiedenem % folgt 
die Zellvergrößerung derselben Kurve, nur daß der Wert des Bastard-%k ein anderer ist. 
Bei den Arten mit entfernt stehenden Plasmonen wie Physc. pir. x Fun. hygr. z.B. 
verläuft die Kurve aber ganz anders. In den höheren Stufen findet überhaupt kein 
Zuwachs mehr statt, die Plasmon-Genom-Komplexe sind eben wechselseitig nicht 
mehr wirkungsfähig. Bei der Vererbung der Paraphysengestalt steigt die Merkmals- 
ausbildung im eigenen Plasmon mit der Anlagenquantität, Pp-Formen zeigen Domi- 
nanz des Genes P, Ppp-Formen Dominanz von p! Dementsprechend wäre für einen 
Bastard etwa von der Form [piriforme, X hygrom.,] bei Dominanz des Hygr.-Genoms 
über das piriforme Genom eine entsprechende Ausbildung des hygrometrica-Merk- 
mals zu erwarten gewesen, wie sie reine Hygrometrica-Tetraplonten zeigen. Da aber 
das Hygr.-Genom im fremden Plasma liegt, kann diese Wirkung nicht zustande kommen. 
Auch bei dem Merkmal: Peristomzähne hindert das fremde Plasmon die volle Aus- 
wirkung des Genoms entsprechend seinem Mengenverhältnis. H. Kappert. 

Laibach, F.: Künstliche Frühgeburten bei Pflanzen in ihrer Bedeutung für die 
Bastard- und Vererbungsforschung. Naturwissenschaften Jg.15, H.34, 8.696 bis 
700:91327: 

Um die Frage, ob eine Kombination lebensfähig ist oder nicht, zu entscheiden, 
griff Verf. zu der Methode der künstlichen Ernährung von Embryonen nach vorgenom- 
mener Frühgeburt (oder ohne solche). Er nahm Artkreuzungen in der Gattung Linum 
vor und stellte fest, daß eine ganze Reihe Bastardkombinationen zwar zustande kam 
(d. h. es trat normale Befruchtung ein), die Bastardembryonen aber alle auf früherem 
oder späterem Entwicklungsstadium gehemmt wurden und entwickelte schon bei 
der Fruchtreife abgestorben waren oder nicht selbständig keimen konnten, z. B. 
L. perenne L. 2 x L. austriacum L. & ergab normalaussehende Samen, aber sie 
keimten nicht. Nach Herauspräparieren des Embryo aus der Schale aber konnten 
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sie keimen und entwickelten kräftige Pflanzen, die die beiden Eltern an Größe über- 
trafen. Bei reziproker Kreuzung, also L. austriacum @ x L. perenne $ wurden 
' wesentlich kleinere Kapseln gebildet als die normalen, und ein Herauspräparieren 
des Embryo blieb erfolglos. Trennte Verf. dagegen die Samen unreif von der Mutter- 
pflanze ab und ernährte sie künstlich während 14 Tagen in 10—15 proz. Zuckerlösung, 
so keimten sie auf feuchtem Filtrierpapier und entwickelten Pflanzen, die dem re- 
ziproken Bastard vollkommen entsprachen. Verf. weist hin auf die neben dem theo- 
retischen Interesse große praktische Bedeutung dieser Ergebnisse für die Züchtung 
' von Kulturpflanzen; außerdem weist er auf die Bedeutung für die Frage der letalen 
Faktoren im Pflanzenreich hin (taube Oenotherensamen). Ossenbeck (München). 


Akerman, A.: Weitere Studien über Speltoidehimären bei Tritieum vulgare. Here- 
ditas Bd. 9, 8. 321—334. 1927. 

Verf. berichtet über weitere, spontan entstandene Speltoidchimären in Zuchten 
von Triticum vulgare und ihrem Verhalten in der Nachkommenschaft. Die allermeisten 
Chimären zeigten sich dabei als Normaltypen mit einem epidermal heterozygotischen 
Sektor. Nur zwei waren komplizierter und zeigten auch in der subepidermalen Schicht 
eine verschiedene Verteilung der beiden Komponenten. Eine dieser Chimären wurde 
eingehender studiert. Der Erbgang ist recht kompliziert und muß diesbezüglich auf 
das Original verwiesen werden. Theoretisch ist es am wahrscheinlichsten, daß die 
Chimäre von Haus aus eine Heterozygote ist und daß durch ungleiche Chromosomen- 
verteilung bei vegetativen Mitosen der Speltoidkomplex hervortritt. Doch ist auch 
an eine Entstehung durch Mutation als Knospenvariation zu denken. R. Bauch. 

Daniel, Lueien: Sur deux greffes nouvelles. (Über zwei neue Pfropfungen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr.18, 8. 1084—1085. 1927. 

Verf. berichtet über zwei neue Pfropfungen, die ihm zwischen systematisch ent- 
fernten Pflanzen gelungen sind. Er pfropfte Crambe maritime, eine Halophyte, 
auf einen Binnenlandskohl (Chou fourrager). Die beiden unterscheiden sich auch 
durch ihre Lebensfähigkeit. Crambe ist ausdauernd, während der Kohl zweijährig ist. 
Im zweiten Jahr nach der Pfropfung kam Crambe auch zur Blüte. Bei der anderen 
Pfropfung handelt es sich um die beiden Kompositen, Kleinia articulata und Cineraria 
hybrida. Kleinia ist normal ein Herbstblüher, während die Cinerarie schon im ersten 
Frühjahr zur Blüte schreitet. Kleinia als Epibiot kam anscheinend nicht zur Blüte, 
während Cineraria als Epibiot viel später als die Normalkontrollen blühen. 

R. Bauch (Rostock). 

Nawaschin, M.: Ein Fall von Merogonie infolge Artkreuzung bei Compositen. 
(Vorl. Mitt.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H.2, 8. 115—126. 1927. 

Crepis alpina und Crepis tectorum unterscheiden sich im cytologischen Bilde außer- 
ordentlich scharf durch die Form der Chromosomen von einander. Verf. gelang es, 
in der Nachkommenschaft eines Bastardes zwischen Crepis tectorum 2 X Crepis alpina & 
eine Pflanze zu finden, deren Chromosomen rein die Alpina-Merkmale aufwiesen. Hier 
befand sich also in einem Tectorum-Plasma ein Alpina-Kern. Die Pflanze selbst zeigt 
bei der Blühreife alle Merkmale der Crepis alpina. Damit ist der Beweis erbracht, 
daß dem Plasma bei verschiedenen Arten einer und derselben Gattung keine Spezifität 
innewohnt, sondern daß die ganze Entwickelung durch die Kernsubstanz geleitet 
wird. R. Bauch (Rostock). 

Jansons, Edv.: Observation sur la pollinisation eroisee du Pisum sativum L. var. 
arvense. (Beobachtungen über die gekreuzte Pollinisation bei Pis. sat. L. var. arv.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 21, S. 258—260. 1927. 

Das von Treboux und Tschermak festgestellte häufige Auftreten von Xenien 
bei Erbsen veranlaßte den Verf., die als Pollenüberträger in Frage kommenden In- 
sekten zu beobachten. Auf 5 in Lettland gelegenen Versuchsfeldern fand er zwischen 
Anfang Juli und Ende August als einzige Pollenüberträger verschiedene Hummel- 
arten, und zwar die folgenden (geordnet nach der Häufigkeit ihres Auftretens): Bombus 
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agrorum, hortorum, arenicola, lapidarius und silvarum. Von der Häufigkeit des Blüten- 

besuchs gewährt die Beobachtung eine Vorstellung, daß im Verlauf einer Mittags- 

stunde in einem Gesichtsfeld von 10 m im ganzen 14 Hummeln festgestellt wurden. 
Heilbronn (Münster). 

Stow, Isamu: A eytologieal study on pollen sterility in Solanum tuberosum L. 
(Eine cytologische Studie über Pollensterilität bei Solanum tuberosum L.) (Botan. 
inst., univ., Sapporo.) Japan. journ. of botany Bd. 3, Nr. 3, S. 217—238. 1927. 

Eine große Zahl von Kartoffelsorten wurde untersucht, die alle 48 Chromosomen 
als somatische Zahl besitzen. Sorten mit keimfähigen Pollen zeigten normale Re- 
duktionsteilung mit 24 Gemini, wahrscheinlich Metasyndese. Eine größere Anzahl 
von Sorten besaß eine abnormale Reduktionsteilung und sterilen Pollen. Vielfach 
wurden schon Versuche angestellt, um die Pollensterilität aufzuklären. Verf. gelangt 
zu der Ansicht, daß weder die Bastardnatur noch Ernährungsverhältnisse als Ursache 
in Frage kommen. Seine Untersuchungen zeigen vielmehr, daß die Temperaturverhält- 
nisse weitgehend die Reduktionsteilung und Pollenbildung beeinflussen. Bei einer 
Temperatur von 25—35°C zur Zeit der Reduktionsteilung wurde gefunden, daß in 
der Metaphase nicht alle Chromosomen Gemini bilden, sondern daß auch Univalente 
vorkommen und daß infolge der Störungen bei der Reduktionsteilung Pollenkörner 
von verschiedener Größe und Form entstehen, die nicht keimfähig sind. Im Gegen- 
satz dazu verläuft die Reduktionsteilung bei niedriger Temperatur (15—20° C) regel- 
mäßig, und es entsteht keimfähiger Pollen. Bei niedriger Temperatur sind keine 
Univalenten zu beobachten, dagegen verbinden sich häufig bis zu 8 Chromosomen 
telosyndetisch zu Ringen. Selbst Sorten, die unter den natürlichen Bedingungen 
abnormale Reduktionsteilung besaßen, zeigten bei niedrigen Temperaturen regel- 
mäßigen Verlauf der Meosis. Sorteneigenschaft ist mitverantwortlich für die Pollen- 
sterilität, aber nicht als Hauptursache zu betrachten. Ganz ähnliche abnormale 
Paarungsverhältnisse der Chromosomen wie bei der Kartoffel konnte Verf. auch bei 
anderen Pflanzen (z. B. Tradescantia virginica, Paris quadrifolia) durch Veränderung 
der Temperatur während der Reduktionsteilung erzielen. Bei Feststellung von Chro- 
mosomenzahlen muß die Möglichkeit derartiger Wirkungen von Außenfaktoren (Er- 
höhung, Verminderung der Zahl) beachtet werden. H. Bleier (Wien). 

Okabe, Sakuiehi: Cytological studies on Prunus. (A prelim. note.) (Cytologische 
Studien bei Prunus [Vorl. Mitt...) Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 485, $. 398—404 u. 
franz. Zusammenfassung 8. 404. 1927. (Japanisch.) 

Die somatische Chromosomenzahl beträgt bei: Prunus armeriaca, Pr. mume, 
Pr. triflora, Pr. domestica, Pr. amygdalus, Pr. persica, Pr. japonica, Pr. tomentosa, 
Pr. itosakura, Pr. subhirtella, Pr. yedoensis, Pr. mutabilis, Pr. serrulata, Pr. avium, 
Pr. incisa, Pr. crassipes, Pr. kurilensis, Pr. cerasoides —= 16; bei einigen Sorten von 
Pr. serrulata — 24; bei Pr. grayana, Pr. padus, Pr. Ssiori = 32. Die triploiden Sorten 
von Pr. serrulata Lindl. bilden bei der Reduktionsteilung 8 trivalente Chromosomen. 

H. Bleier (Wien). 

Mol, Willem Eduard de: Duplieation and quadruplieation of the generative nuclei 
of tulips. (A prelim. note.) (Verdopplung und Vervierfachung der generativen Kerne 
von Tulpen. [Vorl. Mitt.]) Genetica Bd. 9, H. 1/2, 8.116. 1927. 

Durch äußere Einflüsse kann die Reduktionsteilung in den Pollenmutterzellen 
bei einigen Tulpensorten unterdrückt werden. Hierdurch entstehen Pollenkörner mit 
24 statt 12 Chromosomen. Wird die „homoiotype Teilung“ ausgeführt, so entstehen 
Pollenkerne mit 48 Chromosomen. Die Erzeugung triploider und pentaploider Tulpen 
scheint somit möglich zu werden. H. Bleier (Wien). 

Vandel, A.: Gigantisme et triploidie chez Pisopode Triehoniseus(Spiloniseus) provisorius 
Raeovitza. (Gigantismus und Triploidie bei Trichoniscus [Spiloniscus] prov. Rac.) 
Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 20, $. 106-108. 1927. 

Vandel setzt seine Untersuchungen über Trichoniscus (vgl. diese Ber. 2, 605 
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u. 8, 375) fort. Von diesem Isopode hat er 2 Rassen entdeckt: die eine ist bisexuell 
und diploid (16 Chromosomen), die andere hermaphroditisch und triploid (24 Chromo- 
somen); überdies kommen beide Rassen an verschiedenen Orten in Frankreich vor. 
Jetzt versucht er, durch genauen Vergleich, morphologische Unterschiede zwischen 
beiden Rassen zu entdecken, welche durch die verschiedene Zahl der Chromosomen 
hervorgerufen werden könnten. Er fand, daß die parthenogenetische Rasse größere 
Dimensionen zeigt, und zwar hierdurch, daß diese größere Zellen und Kerne besitzt 
als die bisexuelle. Analoge Fälle im Pflanzenreich sind bekannt, z. B. bei Oenothera 
lamarckiana var. gigas; im Tierreich aber ist ein solcher Fall nur bekannt bei 
Artemia, sonst nicht, weil beim Vorhandensein von größeren Zellen und Kernen 
die Zahl der Zellteilungen herabgesetzt wird, so daß die normalen Größenverhältnisse 
der Tiere nicht überschritten werden. — Durchschnittlich haben die parthenogene- 
tischen Weibchen eine Länge von 4,5 mm, die bisexuellen von 3,3 mm; auch die Farbe 
beider Rassen ist verschieden, die parthenogenetische ist violett, die bisexuelle orange 
oder hellbraun. Nierstrasz (Utrecht). 


Gates, Wm. H.: A case of non-disjunetion in the mouse. (Ein Fall von Nicht- 
trennen bei der Maus.) Genetics Bd. 12, Nr. 3, S. 295—306. 1927. 

In Kreuzungen zwischen Männchen einer homozygoten Rasse der japanischen 
Tanzmaus (vv) mit Weibchen einer Rasse, die den Faktor für Tanzen nicht besaß 
(VV), entstand außer den erwarteten normalen Nachkommen (Tanzen verhält sich 
rezessiv) ein tanzendes Weibchen. Die Entstehung dieses unerwarteten Individuums 
läßt sich durch eine der folgenden 6 Annahmen erklären: 1. Das Tanzen dieses Tieres 
beruht nicht auf einer genetischen, sondern pathologischen, phänotypisch bedingten 
Eigenschaft. 2. Das normale Allel von „tanzen“ (V) ist in diesem eigentlich hetero- 
zygoten Tier zu „tanzen“ (v) mutiert. 3. Das Tanzen des Tieres ist durch eine neue 
dominante Mutation bedingt. 4. Im Vater sind die beiden Chromosomen mit v nicht 
getrennt worden, so daß ein vv-Spermium gebildet wurde. Das tanzende Individuum 
wäre dann Vvv. 5. In der Mutter führte Nichttrennen der V-führenden Chromosomen 
zur Entstehung eines o-Eies. Das Individuum wäre dann vo. 6. Faktorenausfall 
(deficiency) von-V in der Mutter würde ebenfalls die Entstehung eines vo-Individuums 
zur Folge haben können. — Zahlreiche Kreuzungen zeigten, daß die ersten vier An- 
nahmen nicht zutreffen, daß also die Konstitution des Ausnahmeweibchens vo war. 
oo-Individuen traten nicht auf, obwohl sie hätten entstehen müssen. Die Kombina- 
tion oo wirkt also letal. Eine genetische Entscheidung zwischen den Annahmen 5 
und 6 war unmöglich, da keine mit v gekoppelten Faktoren bekannt sind. In einer 
Fußnote wird jedoch mitgeteilt, daß Painter die Richtigkeit der Annahme 6 be- 
wiesen hat. Das heißt wohl, daß die Ausnahmetiere (das ursprüngliche Ausnahme- 
weibchen und seine Ausnahmenachkommen) die volle diploide Chromosomenzahl auf- 
weisen. Der Titel der Arbeit müßte also heißen: ‚Ein Fall von Faktorenausfall.. .“ 
und nicht „Ein Fall von Nichttrennen ...“. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 


Imai, Yoshitakta, and Benso Kanna: On the variability of a white-eared form in 
Amarantus panieulatus. (Über die Variabilität einer weißährigen Form Amarantus 
paniculatus.) (Botan. inst., agrieult. coll., imp. uniw., Tokyo.) Genetics Bd. 12, 
Nr. 3, 8. 242—252. 1927. 

Die Versuche nahmen ihren Ausgang von einer „weißährigen“ Form von Amaran- 
tus paniculatus, deren Inflorescenzen in der Jugend jedoch noch typisch „magenta“ 
sind und erst später ausbleiben. Unter den reingezüchteten Nachkommen dieser 
Pflanze trat ein Individuum auf welches 7 weiße und 4 rote Inflorescenzen entwickelte. 
Die Nachkommenschaften selbständiger weißer und roter Ähren dieses „‚Mosaik“- 
individuums bestanden übereinstimmend aus weißen neben einem geringen Prozent- 
satz roter und Mosaikpflanzen. Auch die Nachkommenschaften dieser roten und 
Mosaikpflanzen unterschieden sich nicht prinzipiell von denen ihrer weißen Geschwister; 
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sie waren in der Hauptmenge weiß mit einigen Prozenten rot und Mosaik, jedoch 
war der Prozentsatz roter Pflanzen in der Nachkommenschaft roter Eltern größer 
als in der von weißen oder Mosaikeltern. Zur Erklärung dieser ungewöhnlichen Verhält- 
nisse wird eine neue „Potenz‘'hypothese entwickelt, über welche zweckmäßig im 
Original nachzulesen ist. Heilbronn (Münster i. W.). 


Imai, Yoshitaka: Further studies on the geneties of the white margined flower of the 
Japanese morning glory. (Weitere Studien über die Erblichkeitsverhältnisse der weiß- 
randigen Blüte von Pharbitis Nil.) (Botan. inst., agrieult. coll., amp. unw., Tokyo.) 
Genetica Bd. 9, H. 1/2, S. 101—115. 1927. 

In der vorliegenden Arbeit wird das Verhalten eines Hemmungsfaktors Fp für die 
Ausbildung des weißen Randes der Blüte beschrieben. Ähnlich einem früher be- 
schriebenen Faktor Ff wird aber die Ausbildung des Randes nicht ganz unterdrückt, 
sondern lediglich seine Ausdehnung verringert. Im Gegensatz zu Ff zeigt der neue 
Faktor Fp ausgesprochene Dominanz. Er ist fest gekoppelt mit einem Intensitäts- 
faktor für die Blütenfarbe Di. Der Austausch beträgt etwa 3%. Sippen mit „Weiden- 
laub“ haben meist einfarbige Blüten oder solche mit weißem Fleck, die nichtweiden- 
blättrigen aber Blüten mit weißem Rande. Möglicherweise liegt auch hier noch eine 
Koppelung vor. Ahornblättrige Pflanzen zeigen den weißen Rand meist ausgeprägter 
als die mit herzförmigem Laube. H. Kappert (Quedlinburg). 


Pezard et Caridroit: La race naine dite „Bantam francais“ ne doit pas @tre consi- 
dör&e comme relevant de la „poeeilandrie“. (Die sog. französischen Bantams können 
nicht durch den Begriff der „Poecilandrie‘“ erklärt werden.) Cpt. rend. des s&eances 
de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 19, S. 14—17. 1927. 

Bei einer Ausstellung wurde ein Stamm Sebrights mit hahnenfiedrigem Hahn 
gezeigt. Die Frage lautet: War die Befiederung des Hahnes als pathologisch oder 
als Rassenmerkmal aufzufassen? Die Nachzucht dieses Stammes brachte immer nur 
hahnenfiedrige Hähne. Bei der Kreuzung hennenfiedriger Sebrights $ x Q franzö- 
sischen Bantams (= Hennen des diskutierten Stammes) waren die F,-Hähne sämtlich 
hahnenfiedrig, in der F, erfolgte Aufspaltung in hahnen- und hennenfiedrige Hähne. 
Es handelt sich also bei den ‚französischen Bantams‘““ um eine besondere Rasse. 

Kuhn (Göttingen). 

Riede, W.: Krankheiten und Vererbung. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 

u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 71, Nr. 8/14, 8. 272—297. 1927. 


In dem sehr lesenswerten Aufsatz unternimmt Verf. an dem Beispiel der Pflanzen- ' 
pathologie den Versuch, die Ergebnisse und Forschungsmethoden der Vererbungslehre zur 
Erklärung für das Zustandekommen von Krankheiten heranzuziehen. Die Einleitung bringt 
eine kurze Einführung in die für den Nichtspezialisten schwierige Nomenklatur der not- 
wendigsten, in der Vererbungslehre gebräuchlichen Begriffe. Im weiteren werden die Be-- 
ziehungen zwischen Krankheiten, Vererbung und Umwelt besprochen. Im besonderen werden 
dann die Widerstandsanlagen gegen parasitäre und nichtparasitäre Erkrankungen erläutert. 
Der Schluß bringt als Nutzanwendung einen Ausblick über Pflanzenschutz, im besonderen 
Pflanzenbau, Pflanzenzucht und Krankheitsbekämpfung unter Benutzung der durch die Ver- | 
erbungsforschung gewonnenen Erkenntnisse und Methoden. Krauspe (Leipzig). 


Geratovitsch, M.: Über Erbliehkeitsuntersuehungen bei der Huntingtonschen 
Krankheit. (Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. München.) Arch. f. Psychiatrie u. Nerven- 
krankh. Bd. 80, H. 4/5, 8. 513—535. 1927. 


Kurze Mitteilungen über 6 neue Huntingtonsippen, von denen folgendes bemerkenswert 
ist: Ein Ausgangsfall wurde infolge negativer Angaben der Angehörigen früher fälschlich 
als „senile Chorea“ aufgefaßt; in dieser Sippe waren mehrere Imbezille. In der Sippe des 
zweiten Ausgangsfalls fand sich ein debiler, aber angeblich choreafreier Sohn eines schweren 
Trinkers und einer Choreatikerin, der vom 17.—25. Jahre an epileptiformen Anfällen litt und 
in einem solchen verstarb; er hatte in den letzten 2—3 Lebensjahren Unsicherheit beim Gehen 
(der Fall ist also sehr ähnlich einem vom Ref. mitgeteilten). Je ein Fall von Imbezillität fand 
sich in der Familie des 3. und 4. Kranken, hier angeblich nach Hirnentzündung. Fall 4 wurde, | 
wie die histologische Untersuchung ergab, fälschlich als Taboparalyse angesehen. Kehrer., 
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Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 


@ Fortuyn Droogleever, Ae. B.: Einleitung zur Variations- und Erblichkeitslehre. 
Helder: de Boer 1927. 123 S. (Holländisch.) 

Das in deutlicher kritischer Weise geschriebene Buch gibt eine Übersicht über 
biometrisches Verfahren in der Biologie und führt die Studierenden ein in die Grund- 
prinzipien der Erblichkeitslehre. Die letzten zwei Kapitel sind der Mutations- und Evo- 
lutionslehre gewidmet. Gerade weil das Buch in knapper Form gehalten ist, wird es 
dem Anfänger, für welchen Johannsens ‚Elemente der Erblichkeitslehre‘ eine zu sehr 
weit führende Lektion sein würde, ein sehr willkommener Führer sein. Für Mediziner, 
die sich oft bei der einfachsten Mitteilung auf statistischem Gebiete bewegen müssen, 
wird das Studium dieses kleinen Buches manchen Irrtum ersparen können. v. Herwerden. 

Suchow, 6. F.: Die postembryonale Entwicklung des Analschildes bei Lacerta 
agilis Wolf. Nach Exemplaren aus der Nordukraine. Zool. Anz. Bd. 71, H. 9/10, 
8. 238— 243. 1927. 

Form und Größe des Analschildes und seine Entfernung von der inneren Schenkel- 
pore dienen bei Lacertiden zur Unterscheidung der Unterarten. Gegen dieses Kriterium 
erhoben sich Bedenken, als Verf. in der Nordukraine bei Lacerta agilis in der Form 
des Analschildes Übergänge zu Lacerta agilis exigua fand, und zwar bei den Männchen 
8—10mal häufiger (je nach den verschiedenen Fundorten) als bei Weibchen. Außer- 
dem hatten vorläufige Untersuchungen ergeben, daß bei jungen Exemplaren das 
Verhältnis von Analschildgröße zu Kopfgröße anders ist als bei Erwachsenen. Verf. 
führte nun Messungen an 405 Männchen und 391 Weibchen von Lacerta agilis (alle 
aus der Gegend von Katherinoslaw stammend) aus, die sich auf Länge und Breite 
des Analschildes und die Entfernung des Analschildes von der inneren Schenkelpore 
beziehen. Ferner stellte er alle Messungen in Beziehung zur Länge des Pileus (weil 
die Kopfgröße der Eidechsen am wenigsten variiert), um ein Bild von dem post- 
embryonalen Wachstum des Analschildes zu erhalten. Diese Untersuchungen hatten 
folgende Resultate (die durch 4 Kurven veranschaulicht sind): 1. Die Länge des Anal- 
schildes bei den Weibchen ist größer als bei den Männchen. 2. Die Länge des Anal- 
schildes nimmt mit dem Alter der Eidechse zu, und zwar ist das Wachstum am stärksten 
im ersten Jahr nach der Geburt und während der Geschlechtsreife. 3. Die Breite des 
‘Analschildes ist bei Männchen und Weibchen von gleicher Körpergröße fast über- 
einstimmend, nur bei ganz großen Exemplaren überwiegt sie etwas bei den Weibchen. 
4. Die Entfernung des Analschildes von der inneren Schenkelpore nimmt bei den 
Weibchen im Verlaufe der Entwicklung mehr zu als bei den Männchen. 5. Das wichtigste 
Ergebnis ist der Nachweis, daß das Verhältnis der Größe des Analschildes zu seiner 
Entfernung von der inneren Schenkelpore unabhängig vom Alter ungefähr die gleichen 
Zahlen bei allen untersuchten erwachsenen Eidechsen anfweist und demnach also 
als Merkmal zur Unterscheidung von Unterarten der Lacertiden sehr brauchbar ist. 

K. Berger (München). 

Wang, Chia Chi: On the postnatal growth in the area of the optie nerve in albino 
and in gray Norway rats. (Das postnatale Wachstum der Sehnervenquerschnitte bei 
weißen und norwegischen grauen Ratten.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) 
Journ. of comp. neurol. Bd. 43, Nr. 2, 8. 201—220. 1927. 

Zur anatomischen Ergründung der funktionalen Tatsache, daß die Sehleistung 
weißer Ratten merklich hinter jener der grauen zurücksteht, hat Verf. die vergleichende 
Querschnittsflächenmessung der Sehnerven beider Rassen vorgenommen und die er- 
haltenen Resultate in Beziehung zur Körpergröße, Hirn- und Augapfelgewicht usw. 
gesetzt. Bei dieser etwas groben Fragestellung ergaben sich nur wenig Ausblicke auf 
die gesuchte Funktionsdifferenz; insonderheit wurde gezeigt, daß die Bulbi weißer Rat- 
ten etwas schwerer sind als diejenigen grauer Ratten; der Opticusquerschnitt ist aber 
etwas kleiner als bei grauen Ratten; die Lösung dieses Paradoxons stellt Verf. weiteren 
Untersuchungen anheim. Dexler (Prag). 

b4* 
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Lebedew, D. D.: Zur Teehnik der Hirnschädelmessung bei kleinen Kindern, 
(Kinderklin., I. Univ. Moskau.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 116, 3. Folge, Bd. 66, 
H. 3/4, 8. 231—233. 1927. 


Verf. geht von der Schädelmessung aus, die Lederer in seiner Monographie über die 
Konstitutionstypen im Kindesalter angegeben hat: „Als Maß für Höhe und Wölbung der Stirn 
verwende ich ... den Abstand des vorderen Winkels der großen Fontanelle vom Ophryon, 
das ist des Kreuzungspunktes, der an dem oberen Rand der härenen Augenbrauen gelegenen 
Tangente und der Median-Sagittalebene....‘“ Nun ist auf Grund der Beobachtungen des Verf. 
zu berücksichtigen, daß die Augenbrauen in den verschiedenen Lebensaltern eine verschiedene 
Gestalt annehmen, die sogar innerhalb des ersten Lebensjahres wechselt (Wechselwirkung 
zwischen Musc. orbitalis sup. und Musc. frontalis). Auch der Vorschlag, den M. S. Masslow 
(Konstitutionslehre im Kindesalter) macht, nicht die Augenbrauen, sondern die Arcus super- 
ciliares, d. h. das französische Ophryon, zur Stirnmessung zu benutzen, paßt für das frühere 
Kindesalter auch nicht, da ihr oberer Rand schwer feststellbar ist und dieselben im frühen 
Kindesalter noch gar nicht ausgebildet sind. Verf. modifiziert die Methode der Schädelmessung, 
schlägt als einen Punkt, der in allen Lebensaltern gut ausgebildet und leicht zu finden ist, 
den Schnittpunkt der Median-Sagittalebene mit der Linie vor, die die oberen Orbitalränder 
verbindet und etwas oberhalb der Glabella, des Nasion und unterhalb des französischen Ophryon 
steht. Das nun so modifizierte Messungsverfahren für Säuglinge lautet folgendermaßen: Man 
messe die Stirn von der Mitte der Fontanelle bis zum Niveau der oberen Orbitalränder, die 
Nase, d.h. das mittlere Gesichtssegment, von da ab bis zur unteren Grenze der Nasenscheide- 
wand, als unteres Segment wird der Abstand der Nasenscheidewand vom unteren Rande des 
Kinnes gemessen. M. Lederer (Heidelberg). °° 

Cameron, John: The main angle of eranial flexion (the nasion-pituitary-basion 
angle). Craniometrie studies. V. (Der Hauptwinkel der Schädelbasisknickung [Nasion- 
Hypophysion-Basion-Winkel]. Kraniometrische Untersuchungen. V.) Americ. journ. of 
physical anthropol. Bd. 10, Nr. 2, 8. 275—279. 1927. 

Verf. konnte vorerst nur wenige für die Winkelmessung geeignete Tierschädel 
untersuchen. Diese lassen jedoch schon den Schluß zu, daß der Nasion-Hypophysion- 
Basion-Winkel in der aufsteigenden Säugetierreihe immer kleiner wird. Bei den Anthro- 
poiden variiert er ebenso sehr wie beim Menschen. Ein sexueller Faktor scheint an 
der Größenfestlegung des Winkels beteiligt zu sein. (IV. vgl. diese Ber. 2, 920.) 

Hintzsche (Halle a.d. S.). 

Galant, Johann Susmann: Konstitutionstypenlehre der Frau. VI. u. VO. (Zep- 


jochin-Gebäranst., Moskau.) Anat. Anz. Bd. 63, Nr. 16/17, 8. 237—247. 1927. 


Im 6. Beitrag wird der pyknische Konstitutionstyp der Frau beschrieben und auf i 


die vielen kleinen Varianten desselben hingewiesen. Der 7. Beitrag behandelt Konsti- 


tutionstypensystem und Konstitutionstypenleiter. Als Konstitutionstypensystem | 


wird dabei eine Reihe von Konstitutionstypen bezeichnet, die auf Grund einer Auslese 
bestimmter Eigenschaften und Merkmale, eines sog. „konstitutionellen Syndroms“ 


aufgestellt wird. Von einer Konstitutionstypenleiter zu sprechen ist nur möglich 
bei der Annahme, daß Änderungen des Konstitutionstypus während des individuellen . 


Lebens möglich sind, was vom Verf. im weitesten Maße für möglich gehalten wird. 
(V. vgl. diese Ber. 3, 912.) Hintzsche (Halle a. d. S.). 


Rawitz, Bernhard: Die Hirnwindungen einiger niederer Menschenrassen. II. Tanga- 


und Neuguineagehirne. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungsgesch. Bd. 83, H. 5/6, 8. 778—792. 1927. 

Fortsetzung der an dieser Stelle bereits referierten topographischen Untersuchungen 
fremdrassiger Menschenhirne (vgl. diese Ber. 5, 189). Sie betraf 2 Tonganegergehirne 
und das eines Eingeborenen der Admiralitätsinseln. Die Betrachtung der Ober- 
flächenkonfiguration der Großhirnhemisphären ergab u. a.: An den Negergehirnen be- 


“ ET Er Ze a Ein as, <e SEE n e uuree t e  EE 


standen auffallende Asymmetrien und sehr geringe Übereinstimmung mit dem Furchen- 


bilde des Gehirns der Mitteleuropäer; eine ganze Reihe von Furchen hatten an den 


Negergehirnen keine Homologa; sie waren aber auch untereinander recht verschieden. 
Am Papuagehirne fehlten u. a. die Homologa des $. cinguli, 8. occipit. trans. und der 


Ss. oceipit. superiores. Allgemein herrscht im Windungsbilde. des Mitteleuropäers | 


eine deutliche Harmonie zwischen den sagittalen und transversalen Furchen; dadurch 
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_ erhält das Relief ‚einen ästhetischen Grundzug“, der bei niederen Menschenrassen fehlt. 
Dort besteht ein Wirrwarr von Furchen, in dem keinerlei Prinzip vorhanden zu sein 
' scheint. Dexler (Prag). 

Seiffert, G., und A. Oettl: Beziehungen zwischen Säuglingssterblichkeit und Rasse. 
(Geschäjtsstelle der bayer. Arbeitsgemeinschaft z. Förderung d. Volksgesundheit, München.) 
Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftbiol. Bd. 19, H. 3, $. 257—300. 1927. 


Verff. gehen von der Tatsache aus, daß manche Gebiete trotz guter Säuglingsfürsorge 
und verbreiteter Stillsitte eine auffallend hohe Säuglingssterblichkeit aufweisen. So hält sich 
jene Bayerns regelmäßig über dem Reichsdurchschnitt, geht zeitlich mit dieser aber vollkommen 
parallel. Auch die oft herangezogene verschiedene Geburtenzahl kann diese Unterschiede 
nicht ganz erklären, wie sich an Statistiken zeigt (zahlreiche Statistiken und Karten anderer 
Länder). Beziehungen der Säuglingssterblichkeit zu Rassen in anthropologischem Sinne 
können vorerst mangels Unterlagen noch nicht studiert werden. Dagegen ergibt sich beim 
Vergleich von Völker- (Sprach-) karten gemischtstämmiger Länder mit Karten der Säuglings- 
sterblichkeit in den einzelnen Gebieten vielfach auffallende Übereinstimmung hinsichtlich 
Zusammentreffens von Über- oder Untersterblichkeit mit dem Gebiet von Volksstämmen 
(Ungarn, Böhmen, Belgien, Bayern, zum Teil auch Deutschland). Besonders auch die Sterb- 
lichkeit in den ersten Lebenstagen an „angeborener Lebensschwäche“ weist solche Beziehungen 
auf. Verff. glauben nun, daß diese Parallelität durch äußere Umstände nicht hinreichend 
erklärt werden könne (wobei allerdings vorausgesetzt werden muß, daß abgesehen von Geburten- 
zahl und Stilldauer die „übrige Umwelt“ bei benachbarten Volksstämmen eine konstante ist, 
wenigstens ihre algebraische Summe der die Säuglingssterblichkeit in positivem und negativem 
Sinne beeinflussenden Faktoren [Ref.]). Verff. skizzieren dann die verschiedensten Möglich- 
keiten, die als vererbbares Gut von Volksstämmen die Säuglingssterblichkeit beeinflussend zu 
bedenken wären. Diese rassisch bedingten Verschiedenheiten der Säuglingssterblichkeit wird 
auch eine Säuglingsfürsorge nie ganz ausgleichen können. de Rudder (Würzburg). °° 

Koganei, Yoshikiyo: Zur Frage der Abstammung der Aino und ihre Verwandt- 
schaft mit anderen Völkern. Anthropol. Anz. Jg. 4, H. 3, S. 201—207. 1927. 

Eine Herkunft der Aino von Korea und der Mandschurei kann nicht angenommen 
werden, vielleicht sind sie mit den Dayak und anderen ähnlichen Völkern des ost- 
asiatischen Archipels verwandt und stammen aus dem Süden (Neuguinea). Nach der 
Blutreaktion weichen sie von den räumlich in nächster und näherer Beziehung stehenden 
Völkern, auch von den europäischen, ab. Soweit bisher tatsächliche Ergebnisse vor- 
liegen, lassen sich die Aino einstweilen mit Sicherheit nur als eine ihrem gegenwärtigen 
Wohnsitz entsprechende Rasseninsel ansprechen. K. Saller (Kiel). 

Hrdliöka, Ale$: Anthropology of the American negro. Historical notes. (Anthro- 
pologie der amerikanischen Neger. Historische Bemerkungen.) Americ. journ. of 


physical anthropol. Bd. 10, Nr. 2, S. 205—235. 1927. 

Bibliographie der bisher erschienenen Literatur über die amerikanischen Neger mit 
kurzen einleitenden Bemerkungen und dem Ergebnis, daß die wissenschaftliche Anthropologie 
der amerikanischen Neger noch in den Anfängen steht. K. Saller (Kiel). 

Heinbecker, Peter, and Ruth H. Pauli: Blood grouping of the Polar Eskimo. (Blut- 
gruppen bei Eskimos.) (Dep. of bacteriol., Presbyterian hosp., New York.) Journ. of 
immunol. Bd. 13, Nr. 4, S. 279—283. 1927. 


Blutgruppenbestimmung in Nord-Grönland anläßlich einer amerikanischen Expedition 


ergab folgende Werte: o ' B AB rer 
Gaper York HAIE, 4 95,8 4,2 — — 24 
Ehule4iltt. 12% oriisepsidie 70,1 15,7. 5,2 8,7 57 
Berland Island: 240.2. 91,6 8,3 n_ — 12 
Er A ee 83,8 16,1 — — 31 
Summe 80,65 12,9 2,42 4,03 124 


Es ist von großem Interesse, daß Eingeborene, die die Gruppe A aufweisen, schon äußerlich 
die Vermischung mit weißen verrieten, so daß das Blut von reinen Eskimos der O-Gruppe zu 
gehören scheint. Hirszfeld (Warschau)., 

Groetsehel: Die Blutgruppenverteilung in der oberschlesischen Bevölkerung. 
(Staatl. hyg. Inst., Beuthen [Ob.-Schl.].) Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 19, 8.895 bis 
896. 1927. 

Die Untersuchung der oberschlesischen Bevölkerung auf die Blutgruppenvertei- 


lung ergab folgende Werte: 
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[0] A B AB Zusammen 
Gesamte Untersuchung... .. . 35,1 39,7 18,1 7,0 1600 
Im Industriebeziik - . ..... 32,1 41,2 19,0 7,7 1003 
Außerhalb des Industriebezirks . . . 39,2 38,0 17,0 af 597 
Träger deutscher Namen. ... . 39,4 37,6 17,2 5,8 606 
Träger polnischer Namen. ... . 31,8 41,7 18,5 8,0 841 
Männer" Dia a En WS, 34,7 38,3 20,3 6,7 887 
Frauen 209: ARE EEE FAR, 35,6 41,8 15,1 7,5 623 


Die Tabelle zeigt ein Anwachsen der Zahlen für B- und AB-Gruppe, die den für Polen 
errechneten Zahlen sehr nahestehen. Es scheinen in der Hauptsache die Männer und die Träger 
polnischer Namen die Ursache der Vergrößerung der B-Zahlen zu sein. Es ist interessant, daß 
die errechneten Prozentzahlen für die männliche Bevölkerung Oberschlesiens ein stärkeres 
Hinneigen nach den für Polen gefundenen Zahlen aufweisen als für die weibliche, was vielleicht 
darauf zurückzuführen ist, daß eingesessene Männer gern aus reindeutschen Gebieten stammende 
Frauen heiraten. Der Index A zu B ist für Polen 1,6, für Deutschland 2,0 und darüber, 
für oberschlesische Männer 1,7, für die Bewohner des Industriebezirkes 1,8. Das Ergebnis 
der Wassermannschen Reaktion an 228 positiven Individuen ergab eine normale Blutgruppen- 
verteilung. Hiürszfeld (Warschau). °° 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Stälfelt, M. G.: Periodische Schwankungen im Chlorophyligehalt wintergrüner 
Pflanzen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, H. 1/2, 
8. 201—213. 1927. 

Bei der Fichte und noch ausgeprägter bei der Kiefer weist der Chlorophyligehalt 
der Nadeln eines Jahrganges jahresperiodische Schwankungen auf, diein dem schon von 
anderen Autoren behandelten Wechsel der Nadelfärbung ihren Ausdruck finden. 
Die Maxima des Chlorophyligehaltes fallen in den Winter und Sommer, seine Minima 
in den Frühling und Herbst. In kälteren Wintern ist der Chlorophyllgehalt bedeutend 
niedriger als in wärmeren, doch ist die Beziehung der Chlorophyliperioden zur Tempe- 
ratur und auch zum Licht ungeklärt. Das im September sich einstellende Minimum 
liegt tiefer als das im März und April auftretende, doch sind die Nadeln im Frühjahr 
heller grün als im Herbst. Die Änderungen der Nadelfärbung, die von älteren Beobach- 
tern mit Lage- und Formänderungen der Chloroplasten in Zusammenhang gebracht : 
wurden, die Chlorophyllperiodizität und auch der geringere Chlorophyllgehalt in käl- 
teren Wintern sind wahrscheinlich voneinander unabhängige Vorgänge. — Die Bestim- 
mung des Chlorophylis erfolgt nach Willstätter und Stoll colorimetrisch, doch wurde 
‘ die Vergleichslösung durch ein aus Gelatine hergestelltes Farbenfilter ersetzt, das aus 
2,778 g Rapidfiltergelb, 0,370 g Kinoblau und 0,093 g Erythrosin pro Quadratmeter 
bestand und eine mit der des Chlorophylis annähernd übereinstimmende Lichtabsorption 
besaß. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Fischer, Hugo: Die Kohlensäure-Ernährung der Pflanzen. Ber. d. dtsch. botan. 
Ges. Bd. 45, H. 6, 8. 331—339. 1927. 

In diesem gelegentlich der Generalversammlung der Deutsch. bot. Ges. 1927 
gehaltenen Vortrag geht Verf. von seinen im Jahre 1911 begonnenen Versuchen aus, 
in denen er Pelargonien durch Vermehrung der Luftkohlensäure zu früherer Blüte 
und zu üppigerem Wachstum brachte. Es bestehe die Möglichkeit, zur Sterilität nei- 
gende Bastardpflanzen durch CO,-Düngung zu vermehrter Samenbildung zu bringen. 
Günstig wirkt die OO,-Anreicherung der Luft bis höchstens 1 Vol.-%, gleichgültig, 
wie die Kohlensäure gewonnen wird (aus Kalkstein, durch Verbrennen von Alkohol, 
verflüssigte Kohlensäure). Im Freien kommen für die künstliche Begasung nur In- 
dustrieabgase in Betracht oder eine Verbesserung der natürlichen C0,-Versorgung 
der Pflanzen mit bodenbürtiger Kohlensäure, durch die 90% des C-Bedarfes der Pflanzen 
gedeckt werden sollen. Den Erfolgen der Kohlensäuredüngung widersprechende Be- 
funde hält Verf. nicht für beweisend und erwähnt die Schwierigkeiten einer einwand- 
freien Versuchsanstellung im Freiland. Die nächtliche Anhäufung von CO, in einem 
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 Pfilanzenbestand erkläre die Ansicht, daß Morgensonne den Pflanzen mehr nütze als 
die Abendsonne. Freilich ist der Vorteil der Humusdüngung nicht allein in der besseren 

 C0O,-Versorgung zu erblicken, auch einige der für die Pflanzenernährung wichtigen eda- 
phischen Faktoren würden durch sie gebessert. Soll die CO,-Düngung Höchstertrage 
bringen, müssen auch die übrigen Ertragsfaktoren so günstig wie möglich gestaltet 
werden. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Baumsgärtel, Tr., und E. Hartung: Kritische Experimentalstudien zur mikrobio- 
logischen Bodenanalyse. (Versuche am Bodenmodell über den Einfluß von Mineralsalzen 
auf das Wachstumsbild von Azotobaeter chroococeum in der Beijerinekschen Elektiv- 
kultur.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 65, H. 5, 8. 675-687. 1927. 

Es steht fest, daß Azotobacter in sämtlichen Böden zu treffen ist, die auf Grund 
ihrer chemischen und physikalischen Eigenschaften landwirtschaftlich ertragreich sind. 
Der Entwicklungsverlauf von aus Böden gewonnenen Azotobacterkulturen gibt bis zu einem 
gewissen Grade einen Maßstab für die landwirtschaftliche Eignung eines Bodens. 
Solche Versuche haben aber nur einen wissenschaftlichen Wert, wenn die Lebensansprüche 


des Azotobacter und seine Entwicklungsmöglichkeiten genügend berücksichtigt werden. 
Trautwein (Weihenstephan).°° 


Uphof, J. €. Th.: Zur Ökologie der Schwefelbakterien in den Schwefelquellen 
Mittelfloridas. Arch. f. Hydrobiol. Bd. 18, H.1, 8. 71—84. 1927. 


An verschiedenen Stellen Floridas gibt es hier und da Quellen mit einer reichen Flora 
von Schwefelbakterien. Der Boden Floridas enthält verhältnismäßig große Mengen an 
Schwefel, und der Gehalt des Wassers an dem für die verschiedenen Schwefelbakterien not- 
wendigen Schwefel ist daher recht bedeutend. Die Temperatur der Quellen ist konstant und 
die Entwicklung der Schwefelbakterien während aller Monate ziemlich gleich. Es kommen 
in den Wekiva Springs im Orange County vor: Thiothrixarten, darunter auch eine noch nicht 
beschriebene, Th. minutissima, ferner Beggiatoaarten mit ihren oszillierenden Bewegungen, 
darunter eine der B. arachnoidea nahestehende und zwei noch nicht beschriebene, eine kleine, 
B. minor, und eine große, B. maxima. Bei dieser großen Beggiatoa waren in den Schwefel- 
körnchen stark lichtbrechende zentrale Körperchen nachzuweisen, die wohl den Ausgangs- 
punkt der Schwefelkörner bilden. Sodann fand sich eine unbekannte lange, spiralig gewundene 
Form, für die der Name Thiospirillopis floridana vorgeschlagen wird. Von Thiospiraarten 
wurden zwei, Th. Winogradskii und Th. agilis, gefunden. Ahnlich ist die Flora in Palm Springs 
bei Longwood. In der Nähe dieser Quelle fanden sich auf dem Boden eines kleinen Baches 
Purpurbakterien, Thiocapsa floridana. Die genannten Mikroorganismen werden zum Schluß 
kurz beschrieben. Kister (Hamburg)., 

Kofinek, J.: Ein Beitrag zur Mikrobiologie des Meeres. (Pflanzenphysiol. Inst., 
Univ. Prag.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 71, 
Nr. 1/7, 8. 73—79. 1927. 

Süßwasserbakterien gewöhnen sich auch nach einjähriger Kultur in Seewasser- 
agar nicht an das Leben im Meere. Wenn sie auch Salzmedien vertragen, so gedeihen 
sie doch viel besser in ihren gewöhnlichen Nährlösungen. Eine Gewöhnung an See- 
wasser, ähnlich wie sie Hoare bei einigen Süßwasserprotozoen erreicht hat, derart, 
daß sie Süßwasser nicht mehr vertrugen, war bei den Süßwasserbakterien des Versuchs 
nicht zu beobachten. In Konkurrenz mit den Meeresbakterien werden die Süß- 
wasserbakterien stark in den Hintergrund gedrängt. Es erscheint unwahrscheinlich, 
daß die biologischen Seevarietäten durch allmähliche Anpassung der Süßwasserbakterien 


entstehen konnten. Keim (Hamburs)., 
Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Gates, Frank C.: Establishment of plant assoeiations. (Beginn von Pflanzen- 
assoziationen.) (Kansas state agrieult. coll., Manhattan.) Eceology Bd. 8, Nr. 3, 8. 339 
bis 340. 1927. 

Der Ort der Beobachtungen ist eine Sandgrube bei Manhattan, Kansas, in deren 
Mitte sich ein Teich befindet. Das Gebiet rings um diesen Teich war im Jahre 1923 
vegetationslos, und auch im Frühjahr 1924 war keine Vegetation sichtbar. Im Sommer 
1924 entwickelten sich verschiedene Keimpflanzen. Die weitere Entwicklung der 
Vegetation in den Jahren 1925 und 1926 wird kurz besprochen. Cammerloher. 
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Kenoyer, Leslie A.: A study of Raunkaier’s law of frequence. (Eine Studie 
über die Frequenzverteilungsregel von Raunkiaer.) Ecology Bd.8, Nr. 3, S. 341 bis 
349. 1927. 

Verf. untersucht verschiedene amerikanische Assoziationen im Hinblick auf das 
Zutreffen der Frequenzverteilungsregel von Raunkiaer. (Verf. schreibt irrtümlich 
stets Raunkaier.) Er findet hierbei in allen Fällen die typische Frequenzverteilung 
wieder (in der höchsten Frequenzklasse allerdings etwas weniger Arten als gewöhn- 
lich). Diese Verteilung bleibt auch während der verschiedenen jahreszeitlichen Aspekte 
erhalten. Bei der Untersuchung von Insektenfängen vergleichbarer Areale, sowie der 
Buchstabenfrequenz auf gleichen Flächenstücken eines Buches kehrt dieselbe Ver- 
teilungsregel wieder. Durch die neuere, vom Verf. nicht erwähnte Diskussion über 
diesen Gegenstand (insbesondere Nordhagen) erscheint die Arbeit etwas überholt. 

Bruno Huber (Freiburg i. B.). 

Beger, Herbert: Beiträge zur Ökologie und Soziologie der luftlebigen (atmophy- 
tischen) Kieselalgen. (Biol. Abt., Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin- 
Dahlem.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 6, S. 385—407. 1927. 

Die von verschiedenen Autoren beobachtete Erscheinung des Zusammenlebens 
verschiedener Diatomeen in Moospolstern versuchte der Verf. soziologisch aufzufassen. 
Durch zahlreiche Analysen von Moospolstern konnte der Verf. eine unendlich große 
Anzahl von Diatomeen in einzelnen Polstern feststellen. Um ein Beispiel zu geben, 
enthielt ein Moospolster von Diplophyllum albicans in der Größe von 162 gem 
etwa 3500000 Diatomeenschalen, darunter 9 Arten. ‚‚Diese erstaunlich hohe Anzahl 
von Kieselalgen in den Moosen in Verbindung mit der ziemlich artenarmen Zusammen- 
setzung weist darauf hin, daß es sich nicht um zufällige Einschleppungen dieser Algen 
handeln kann, sondern um atmophytische Formen, die, wenn sie einmal zur Ansiedlung 
gelangt sind, sich in Moosen auch weiter entwickeln und reichlich vermehren.“ Der 
Versuch des Verf. in dieser Biocönose soziologische Beziehungen zu finden, ist nicht 
geglückt, und er konnte nur gewisse Typen entsprechend der Ökologie feststellen 
(der hydrotische, mesophyle und xerotische Typus). Die meist häufigen und in er- 
staunlicher Menge vorhandenen Moosdiatomeen Melosira Roeseana und Pinularia 
borealis zeigen eine auffallende Austrocknungsfähigkeit, da sie fast nach einjähriger 
Trockenperiode lebensfähig bleiben. V. Vouk (Zagreb). 

e Välikangas, Ilmari: Planktologische Untersuchungen im Hafengebiet von 
Helsingfors. I. Über das Plankton, insbesondere das Netz-Zooplankton des Sommer- 
halbjahres. (Acta zool. fenniea. Bd. 1. Hrsg. v. d. Soc. pro fauna et flora fennieca.) 
Helsingfors: A.-G. F. Tilgmann 1926. 298 S. u. 6 Taf. finn. M. 160.—. 

Die Einleitung bringt das Historische. Es wird erinnert, daß Albert von Monaco 
1884, Levander 1903 und Leegard 1920 (letzterer Phytoplankton) schon Unter- 
suchungen anstellten. Die Untersuchungsgebiete werden sodann umgrenzt, die Buchten 
der ganzen Stadt Helsingfors, das Hafengebiet. Nachdem der Boden und die Vege- 
tation (grauer Schlick, in der innersten Bucht schwarzer Schlamm, dazu Kohlenabfälle) 
besprochen sind, geht der Verf. über zur Untersuchung umfangreicher Temperatur- 
messungen, ferner Messungen über den Salzgehalt; 5—6% °, in 20—30 m Tiefe 5,5—7% °. 
Auch auf die Abwasserverunreinigung und die Sauerstoffzehrung geht er ein, ebenso 
auf die Farbe und Durchsichtigkeit, Wasserumsetzung und Strömung. Nachdem die 
Methode des Fangens (Schöpf- und Auszählungsmethode nach Hensen) noch be- 
sprochen ist, hören wir u. a. von den überhaupt dort anzutreffenden Formen, von denen 
ich hier aber nur die bis jetzt noch nicht in Finnland angetroffenen Formen aufzählen 
möchte: Oscillatoria: Dactylococopsis raph., Oscillatoria limnetica; Flagellata: Des- 
marella monoliformis, Anthophysa vegetans; Peridinialis: Heterocapsa triquetra, 
Diplopsalis pillula; Chlorophycea: Chlamydomonas, Thalassiosira Lev., Cyclotella laev.; 
ÜUhaetoceras, Diatoma elong.; Ciliata: Uronema; Rotatoria: Synchaeta littor., Triarthra 
brach., Pedalion ox. Nunmehr wird eine Übersicht über das Plankton eines Sommers 
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gegeben, in der vor jedem einzelnen Sommermonat zuerst die hydrographischen Ver- 
hältnisse besprochen werden, worauf eine Übersicht über die am häufigsten in dem 
betreffenden Monat erscheinenden Formen folgt. Unter dem Phytoplankton herrscht 
im Mai Achnanthes taeniata vor, im Zooplankton Tintinnopsis tubulosa. Der Juni 
ist im Phytoplankton durch die Überproduktion von Skeletonema costatum und im 
Zooplankton durch die Form Tintinnopsis relicta ausgezeichnet. Der Monat Juli wird 
gekennzeichnet durch die Form Oscillatoria Agardhii und Tintinnopsis relicta, während 
der Monat August im Phytoplankton ausgezeichnet wird durch das massenhafte Auf- 
treten von Synchaeta littoralis (2000 pro Liter), ebenso der September. In einem 
weiteren Kapitel wird dann eine Übersicht gegeben über die qualitative und quantita- 
tive Verteilung des Planktons im Hafengebiet und die Planktonproduktion zeitlich 
und räumlich dargestellt (graphische Wiedergabe in Kugelkurven). Es werden auch die 
Milieubedingungen in Beziehung gesetzt mit der qualitativen und quantitativen Ver- 
teilung des Planktons (Verunreinigung, Nahrungsverhältnisse). Alle Formen werden 
daraufhin untersucht. Das Ergebnis ist die Aufstellung gewisser Zonen, die hier auszu- 
führen nicht der Platz ist. Auch die Produktionshöhe und ihre Abhängigkeit von den 
Bedingungen des Milieus wird in längeren Ausführungen beachtet. Es scheint danach, 
als ob das Nanno-Plankton, in anderen Teilen der Detritusgehalt einen bestimmten, 
Einfluß auf die Produktionshöhe des Zooplanktons aufweisen sollte. Der Verf. findet 
auch, daß in der eisfreien Zeit der Sauerstoffgehalt des Untersuchungsgebietes wenig- 
stens in dessen allergrößtem Teil außer acht gelassen werden kann, wenn es gilt, die 
Ursachen der qualitativen und quantitativen Verteilung des Zooplanktons aufzuhellen. 
Eine Einteilung der Formen nach dem Salzgehalt wird ebenfalls vorgenommen, 
Brackwasservarietäten werden vorgezeigt, sowie euryhaline Salzwasserformen. Ebenso 
wird das Verhalten der einzelnen Arten zur Temperatur untersucht und Kühlwasser- 
formen, Mild- und Warmwasserformen festgestellt. Eine weitere Untersuchung ist der 
Temperatur und ihrem Einfluß auf die räumliche Verteilung des Planktons gewidmet, 
und Verf. findet, daß die Zooplanktonproduktion im Gebiete wenigstens bei einer Tem- 
peratur von über 10° © nicht direkt von der Höhe der Temperatur abhängig zu sein 
braucht, wenn nur die Nahrungsverhältnisse günstig sind. Salzgehalt, Verunreinigung 
des Hafens, Temperatur, Sauerstoffgehalt und Belichtungsverhältnisse sind von größerer 
oder geringerer Bedeutung auf die Entwicklung und Verteilung des Planktons. Der 
Ernährungsfaktor ist der wichtigste. Die quantitative Entwicklung des Zooplanktons 
ist am höchsten in den seichtesten Teilen des Gebietes. Die Produktionshöhe des Phyto- 
planktons ist abhängig gemacht von dem Reichtum der organischen Nährstoffe. Es 
wird außerdem die Möglichkeit ausgesprochen, daß das Abwasserzooplankton abhängig 
ist im Sinne Pütters von gelöster organischer Nahrung, da nur die mesosaproben 
Organismen in den abwässerreichsten Wasserbecken des Hafengebietes zur Massenent- 
wicklung kommen, und das übrige Zooplankton nicht, trotz der reichen Entwicklung 
der nannoplanktischen Arten. Zum Schluß werden die Verhältnisse des Hafengebietes 
verglichen mit andern Teilen der Meeresgewässer Finnlands sowie einigen anderen 
ausländischen Brackwassergebieten. Zivegelmayer (Berlin). 

Russell, F. S.: The vertical distribution of marine macroplankton. V. The distri- 
bution of animals caught in the ring-trawl in the daytime in the Plymouth area. (Die 
vertikale Verteilung des marinen Makroplanktons. V. Die Verbreitung der mit dem 
Ringnetz bei Tage im Plymouth-Distrikt gefangenen Tiere.) (Plymouth laborat., Ply- 
mouth.) Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 3, 
S. 557—608. 1927. 

Zusammenfassung der Untersuchung der von April bis August gewonnenen Fänge. Nach- 
weis, daß die Verwendung eines nicht mit Schließvorrichtung versehenen Netzes (Horizontal- 
fänge) für diese Vergleiche nur unwesentliche Fehler mit sich bringt. Volumenbestimmungen 
ergeben deutlich das Vorwiegen der mit dem Ringnetz fangbaren Tiere in den tieferen Schichten; 


Gesamtzahlen und prozentuale vertikale Verteilung weisen die Hauptmasse, besonders von 
Mai bis Juli, in 25—30 m Tiefe nach; Anfang April und August bei trübem Wetter etwa gleiche 


834 


Mengen nahe der Oberfläche und in der Tiefe. Im einzelnen lassen sich bereits folgende (vor- 
läufige) allgemeine Folgerungen ziehen: Man beobachtet Arten, deren maximales Vorkommen 
in der Tiefe 1. recht konstant ist (mit vertikalen Verschiebungen von untergeordneter Größe, 
bedingt durch Alter und Geschlecht der Tiere); 2. eine im Vergleich zu anderen Arten allmählich 
abnehmende Reihe darstellt (mit vom Mai bis Juli bemerkenswerter Konstanz in der Ver- 
schiebung der Lage der Maxima); 3. sich von Tag zu Tag etwas ändert; 4. bei zeitweiliger 
Regelmäßigkeit auffallend plötzliche Lageveränderung zeigt; 5. durch ganz unregelmäßige 
Tiefenlage charakterisiert ist. — Die Mehrzahl der gefangenen Formen bevorzugt bei sonnigem 
Wetter Tiefen von mehr als 20 m; Arten, deren Optimum an der Oberfläche und in den oberen 
stark durchleuchteten Schichten liegt, gibt es nur sehr wenige. Auf dieser Grundlage wird 
eine Gruppierung und Charakterisierung der gefangenen Arten versucht. (IV. vgl. diese 
Ber. 5, 592.) Wulff (Helgoland). 
Symbiose. 

Jimbo, Tadao: Physiologieal anatomy of the root-nodule of Wistaria sinensis. 
(Physiologische Anatomie der Wurzelknöllchen von Wistaria sinensis.) Proc. of the 
imp. acad. Bd. 3, Nr. 3, 8. 164—166. 1927. 

Verf. behandelt den Ort der Entstehung, das Verhalten der infizierten Wurzeln, 
die „Jahresringe“ der Knöllchen, die Gewebedifferenzierungen. Die Bakterien in- 
fizieren nicht alle Zellen, aus der Hypertrophie der inrizierten Zellen schließt Verf., 
daß der Wirt die Bakterien kultivieren wolle (Symbiose, nicht Parasitismus). Auch 
die periodische Entwicklung der Knöllchen sei der Wirtspflanze günstig. Während 
des Wachstumsstadiums sind die Knöllchen reich an Stärkekörnern, auch an Katalase. 

Schachner (Weihenstephan). 

Rondelli, Maria: La simbiosi ereditaria negli eriosomatini. (Die erbliche Symbiose 
bei Eriosomatinen.) (Istit. di zool., univ., Torino.) Ricerche di morfol. e biol. animale 
Bd.1, Nr.1, S. 31—66. 1926. 

Untersuchungen über das Mycetom von Eriosoma lanigerum Hausmann, E. 
lanuginosum Hartig und Tetraneura rubra Licht. Stets findet sich beim Embryo 
ein einheitliches, unpaares Mycetom, in der Mitte des Körpers und dorsal vom Darm 
gelegen; eine einhüllende Membran fehlt, doch ist jeder Mycetocyt von einem tracheen- 
versorgten dünnen Epithel umgeben. Im Laufe der larvalen Entwickelung zerfällt 
das anfangs einheitliche Mycetom in Gruppen von je 3—4 Mycetocyten. In jedem 
Mycetom finden sich zwei Sorten von Mycetocyten: solche, die sich nach Giemsa 
stark färben und rundlich-ovale Mikroorganismen enthalten, und solche, die sich 
schlecht färben, mit länglichen, wurst- bis stabförmigen Mikroorganismen erfüllt sind, 
an Zahl zurücktreten und dem Darm direkt aufliegen. Im einzelnen weisen die drei 
Arten Besonderheiten auf: Bei E. lanigerum und T. rubra ist der schwachfärbbare 
Teil des Mycetoms als Syncytium entwickelt und verschwindet bereits im Laufe der 
Larvalzeit. Bei der Infektion der (unbefruchteten) Eier, die während der ersten Larven- 
stadien vor sich geht, wandern sowohl Symbionten der ovalen wie der wurstförmigen 
Gruppe in die Eier, dringen durch den Blastoporus ins Innere der Blastulae ein, wo 
sie von besonderen Zellen (Mycetoblasten) aufgenommen werden. Die Infektion ist 
also eine doppelte, beide Symbiontenarten sind voneinander unabhängig. Bei E. lanu- 
ginosum, wo auch die wurstförmigen Symbionten in einzelnen Mycetocyten leben, 
wandern lediglich die ovalen in die Eier; die wurstförmigen scheinen nichts anderes 
darzustellen als die Filialform der länglichen Art, d. h. sie entstehen erst im Embryo 
aus von der ersten Art gebildeten Askosporen. W. Ludwig (Leipzig). 

Gelei, J. v.: Angaben zu der Symbiosefrage von Chlorella. Biol. Zentralbl. Bd. 47, 
H. 8, 8. 449—461. 1927. 

Veranlaßt durch die experimentelle Arbeit „Parasitismus und Symbiose der 
Algengattung Chlorella“ von Goetsch und Scheuring gibt Verf. auf Grund von 
gelegentlichen, meist Naturbeobachtungen, einige Zusätze zu dieser interessanten Frage. 
1. Bei Szeged finden sich im Freien mit Chorellen infizierte Exemplare von Hydra 
attenuata (braune Hydra) in geringen Prozentsätzen, das Entoderm der Fangarme 
ist hierbei nie grün. — 2. In derimmer trüben Tisza findet man wegen des Mangels 
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an Licht Anodonta cygnea nie grün vor. — 3. Besonders positiv phototaktische 
Kleintiere wie die Castrada-Arten bei Szeged eignen sich zur Chorelleninfektion. Ma- 
krostomum viridatum, die dort als Schlamm bewohner auftritt, bildet daher eine 
weiße geographische Rasse. Eine Variationsunterschiedlichkeit hinsichtlich der Chlo- 
rellainfektion fand Verf. bei einer in einer einseitig von oben belichteten Stentor poly- 
morphus-Kultur: Nach oben ein grüner Rasen, der allmählich nach unten zu schwächer 
wurde, so daß gegen den Boden zu nur weiße Exemplare zu finden waren, obgleich noch 
genügend freie Chlorellaexemplare zur Infektion zur Verfügung gestanden hätten. 
Dasselbe stellt Verf. im Freien bei Szeged (August bis September) bei der Vorticella 
nebulifera fest. Da hierbei dort offenkundig ein Aufblühen der mit Chlorellen infi- 
zierten Art stattfindet, hat man es zweifellos mit einer ‚Symbiose‘ zu tun. Stentor 
coeruleus dagegen fand Verf. (wie Goetsch und Scheuring) auch unter für eine Infek- 
tion günstigsten Bedingungen. — Chlorohydra viridissima u. Dallyelia cuspidata wurden 
zur selben Zeit mit grünen Mägen gefischt — nie mit Chlorellen behaftet vor. — 4. Bei 
Szeged nimmt die Zahl sowohl der Individuen wie der Arten der grünen Tiere gegen 
den Sommer zu ab, gegen den Winter hin zu. Der Grund hierfür ist in der vielleicht 
die Chlorellen im Hochsommer abschwächenden hohen Wassertemperatur bei Szeged 
(26—33° C) evtl. zu suchen. — 5. Wenn Paramaecium caudatum im Sommer nicht, 
aber im Spätherbst mit Chlorella infizierbar ist, dann muß der Grund in physio- 
logischen Faktoren gesucht werden; Kälte kann Veränderungen hervorrufen, die 
Infektionsdisposition bedingen. Wenn aber mit demselben Chlorellastamme gleich- 
zeitig die weißen Paramaecien von caudatum nicht infizierbar sind, so muß eine 
konstitutionelle Veränderung der Tiere vorliegen (Rassenbildung, z. B. auch die 
oben erwähnten weißen Macrostomum viridatum). — 6. Zum Versuch der Erklärung 
der merkwürdigen Tatsache, daß Planarien bereits im Mesenchym eingelagerte Chlo- 
rellen per os wieder abgeben können, wird zunächst die Histologie des Bindegewebes, 
besonders des die Interradien des Gastrovascularsystems ausfüllenden „adenteralen“ 
Gewebes von Dendrocoelum an Hand von 3 einer ungarischen Arbeit des Verf. ent- 
nommenen Abbildungen besprochen. Das Ergebnis ist: Große, der Darmwand zum Teil 
breit anliegende, mit einander und mit den verschiedenen Organen usw. durch Fort- 
sätze verbundene, längsfibrilläre Struktur aufweisende Bindegewebszellen stellen die 
Transportelemente der Nährflüssigkeiten nach den Organen usw. hin dar; die Nähr- 
flüssigkeiten werden zum Teil als Reservestoffe (Fett, Glykogen und flüssiges Eiweiß) 
im Darmepithel noch, nämlich in den Polsterzellen, abgelagert und können diesen nach 
Bedarf wieder entzogen werden. Denselben Weg gehen die Chlorellen bei der Infektion. 
Die Richtung des Stromes in besagten Bindegewebszellen ist aber reversibel; z. B. 
wurde direkt nachgewiesen der Rücktransport nicht mehr gebrauchter Dotterzellen 
durch sie zu den Darmzellen, die durch ein Lobopodium das Opfer einziehen (hierzu 
2 Abb.). Schließlich zeigt sich, daß zwischen Parenchym und Enteron ‚‚wechselseitig 
sowohl ein Stoffwechsel als ein Zellverkehr auftreten kann. Demgemäß können in den 
Darmzellen auch Chlorellen basalwärts sowohl abgegeben als aufgenommen werden.“ 
Wilhelm Bischoff (Freiburg i. B.). 

Pierantoni, U.: Nuove rieerche sugli organi luminosi simbiotiei. (Neue Unter- 
suchungen über Leuchtorgane.) Ricerche di morfol. e biol. animale Bd. 1, Nr. 1, 
S.1—30. 1926. 

Nach seiner Schilderung des Leuchtorgans von Heterotheutis dispar 1924 und 
den Beobachtungen an den Leuchtkörperchen 1925 gibt Verf. jetzt eine anatomische 
Beschreibung der verschiedenen Teile des Organs sowie den morphologischen und bio- 
logischen Nachweis, daß die Leuchtkörperchen symbiotische Mikroorganismen sind. 
Das Leuchtorgan besteht aus 2 Leuchtsäcken ; seine Form ist äußerlich die eines Kelches; 
es ist im Tintenbeutel eingeschlossen, bei jüngeren Tieren tiefer als bei Erwachsenen, 
Der Reflektor ist am Grunde verdickt. Die einzellige dünne Epithelwand mit Cilien 
im Innern bekleidet zahlreiche Aussackungen, deren Wand ein reiches System von 
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Vakuolen enthält. Die in den beiden Säcken enthaltene Leuchtsubstanz besteht aus 
eiförmigen oder runden Körperchen, die knospen, sich gleich oder vielfach teilen; 
jedes mit einem Kern versehen, der entweder der Achse entlang sich erstreckt oder in 
einem leicht färbbaren Granulum konzentriert ist. Eine hämolymphatische Flüssigkeit, 
die aus dem das Organ versorgenden reichen Gefäßnetzwerk stammt, umgibt die zu- 
sammengeballten Körperchen. @iversberg (Breslau). 

Puntoni, Vittorio: Sulla biofotogenesi. Risposta ai proff. Pierantoni e Zirpolo. 
(Über tierisches Leuchten.) Riv. di biol. Bd. 9, H.2, 8. 213—218. 1927. 

Vgl. diese Ber. 1, 916 u. 4, 260. 

Verf. wendet sich gegen Meissners Auffassung spezifischer Vibrionen im Leucht- 
organ bei Sepiola, gegen Pierantonis Theorie der Mikroorganismen des Leuchtorgans 
bei Heterotheutis und gegen seine Hypothese der erblichen Mikrobensymbiose aller 
Leuchttiere zu Wasser und zu Lande. Im Gegensatz zu Zirpolos Bacillus Pierantoni 
im Leuchtorgan der Sepiola glaubt Verf., daß es sich um gewöhnliche phosphorescie- 
rende Vibrionen handelt. Giersberg (Breslau). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Golikova, $.: Über Thermobiose. Trudy mikrobiologiceskogo naucno-issledova- 


tel’skogo instituta Bd. 2, S. 64—73. 1926. (Russisch.) 

1. Die thermophilen Bakterien können sich im Leben den Bedingungen der Temperatur, 
die für sie ungewöhnlich ist, anpassen. 2. Die Stämme, welche man nach dieser Anpassung er- 
hält, sind nicht stabil. Wenn sie die Bedingungen ihres Optimums erfüllt haben, kehren sie 
zuihrem vorigen Zustande zurück. 3. Die Immunisierung der Kaninchen mit den stabilen, 
sowie mit den angewandten labilen Stämmen ruft im Organismus des Kaninchens die Anti- 
körper, vorzüglich die Agglutininen, hervor. 4. Die Agglutininen verhalten sich in bezug zu 
dem verwandten Stamme, wie Gruppenagglutinine. 5. Es gelang die Angaben von Iokota 
über die Beziehung der Agglutinabilität der Bakterien und der Entwickelung ihres Geißel- 
apparates zu bestätigen. Autoreferat., 


Mellon, Ralph R., and Elizabeth L. Jost: Studies in mierobie heredity. IX. Obser- 
vations on the biologie origin and the physico-chemical nature of inagglutinability with 
freshly isolated typhoid baeilli. (Vererbungsstudien an Mikroorganismen. IX. Beob- 
achtungen über den biologischen Ursprung und die physikalisch-chemische Natur der 
Inagglutinabilität frisch isolierter Typhusbacillen.) (Dep. of laborat., Highland hosp., 
Rochester.) Journ. of immunol. Bd. 12, Nr. 5, S. 331—353. 1926. 

Die Inagglutinabilität frisch isolierter Typhusstämme ist lange bekannt, aber noch 
immer nicht aufgeklärt. Es wird angenommen, daß der Kontakt der Mikroorganismen mit dem 
Immunserum die Vorbedingung für dies Phänomen ist, da ja auch die aus dem Stuhl von 
Patienten isolierten Stämme selten, die aus dem Blut isolierten hingegen ganz gewöhnlich 
inagglutinabel sind. Erblichkeitsfaktoren sind bislang nicht berücksichtigt. Es ist die Absicht 
der Verff., zu zeigen, daß die Faktoren, die inagglutinable Stämme aus agglutinablen bilden 
(und umgekehrt), nichts Spezifisches mit den Immunseren zu tun haben, da sie regelmäßig 
auch ohne deren Einwirkung entstehen können. Von ausschlaggebender Bedeutung sind gene- 
tische Faktoren, und die physikalisch-chemischen Änderungen sind nur von diesen abhängig. 
Andererseits können auch Stoffwechseländerungen die Agglutinabilität beeinflussen, ohne den 
genetischen Mechanismus zu berühren. Diese Veränderungen verschwinden aber mit dem 
Wechsel der äußeren Bedingungen wieder. So genügte der Zusatz von 0,1% Cystin oder 
1% NaS,O,, um einen inagglutinablen Typhusstamm agglutinabel zu machen; bei Weiter- 
führung auf gewöhnlichem Agar schwand diese Agglutinabilität. Die genetisch bedingten 
Änderungen der Agglutinabilität hingegen sind beständig; sie entstehen im Verlauf von Re- 
organisationen im Lebenszyklus der Mikroorganismen, die höchstwahrscheinlich als sexuell 
aufzufassen sind. Dafür werden mehrere Beobachtungen an Einzelkulturen angeführt, die 
u. a. auch bemerkenswerte, immer wiederkehrende Aufspaltungsphänomene zeigten. — 
Durch Anwendung der Kataphorese wurde wahrscheinlich gemacht, daß Stämme deswegen 
inagglutinabel sind, weil das Verhältnis der bindenden Kraft gegenüber dem spezifischen 
Asglutinin und dem hemmenden Serumfaktor zugunsten des letzteren verschoben ist. Bei 
Anwendung einer Sensibilisierung bei 20° ist dieser Unterschied durch den Verlust der In- 
agglutinabilität ausgeglichen. (VIII. vgl. diese Ber. 5, 437.) E. K. Wolff (Berlin).°° 


Mellon, Ralph R.: Studies in mierobie heredity. X. The agglutinin-absorption 
reaction as related to the newer biology of bacteria, with speeial reference to the nature 
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of spore formation. (Vererbungsstudien an Mikroorganismen. X. Die Agglutinin- 
Absorptionsreaktion in Beziehung zur neueren Bakterienbiologie, mit besonderer Be- 
rücksichtigung. der Natur der Sporenbildung.) (Dep. of laborat., Highland hosp., 
Rochester.) Journ. of immunol. Bd. 12, Nr. 5, 8. 355—375. 1926. 

Die Agglutininabsorption, die unzweifelhaft für die Identifizierung von Mikroorganismen 
von großem Werte ist, kann nicht als entscheidendes Kriterium für genetische Zusammenhänge 
in Variationsexperimenten verwandt werden, denn in manchen Gruppen ist die Spezifität 
so groß, daß Organismen, die sich, nach anderen Kriterien zu urteilen, sehr nahestehen, bei 
der Agglutinationsprobe ganz verschieden erscheinen, während wiederum in anderen Fällen 
sehr verschieden erscheinende Organismen mittels der Agglutination praktisch ununterscheidbar 
sind. Die Tatsache, daß reversible Phasen in der Lebensgeschichte eines Organismus nicht 
notwendigerweise antigen identisch sind, zwingt dazu, serologische Heterogenität mit dem 
echten pleomorphen Lebenszyklus in Beziehung zu setzen. Wenn sich eine dieser Phasen 
von dem pleomorphen Zyklus als gefestigte Type oder Variante ablöst, so braucht diese nicht 
antigen mit den elterlichen Organismen übereinzustimmen. Es scheint so, als ob Änderungen 
der antigenen Zusammensetzung genetisch durch den gleichen allgemeinen botanischen Mecha- 
nismus bedingt sind, der die anderen genetischen Charaktere ändert. Diese Abwandlungen 
treten in den besonderen Entwicklungsstadien innerhalb des Lebenszyklus der Organismen 
auf, nämlich in den Endosporen der sporentragenden Bacillen, in den Zygosporen der nicht- 
sporentragenden Bacillen und in den sog. Arthrosporen der Kokken. Obgleich diese Formen 
verschiedene Namen tragen und individuelle Unterschiede aufweisen, so scheinen sie doch 
grundsätzlich ähnlich aufzufassen zu sein. E. K. Wolff (Berlin).°° 

Mellon, Ralph R., and Dorothy W. Caldwell: Studies in mierobie heredity. Xl. The 
genetie origin of staphylococeus albus and aureus from common ancestral strains. 
(Vererbungsstudien an Mikroorganismen. XI. Der Ursprung von Staphylococcus albus 
und aureus von gemeinsamen Ausgangsstämmen.) (Dep. of laborat., Highland hosp., 


Rochester.) Journ. of bacteriol. Bd. 12, Nr.6, 8. 409—426. 1926. 

Die Untersuchungen wurden an einer großen Zahl von Staphylokokken durchgeführt, 
sowohl „weißen“ wie „gelben“, wobei zur Trennung beider mit fast regelmäßigem Erfolg 
auch das Vergärungsvermögen gegenüber Mannit verwandt wurde, da die gelben stets, die 
weißen fast nie das Mannitvergärungsvermögen besitzen. Die serologische Prüfung mit reich- 
lichen Überkreuz-Agglutinationen ließ einen weißen Stamm hervortreten, der nachweislich 
mehrere Agglutinogene, sowohl weiße, wie gelbe aufwies, wobei sich aber noch innerhalb der 
gelben Besonderheiten erkennen ließen, da auch diese Agglutinogene keineswegs einheitlich 
sind. Daraus werden verwandtschaftliche Beziehungen abgeleitet und allgemeine Erörte- 
rungen über Entstehung der Stämme angeschlossen. E. K. Wolff (Berlin)., 

Mellon, Ralph R.: Studies in microbie heredity. XII. Mierobie dissoeiation in 
vivo as illustrated by a case of subacuta septicopyemia. (Vererbungsstudien an Mikro- 
organismen. XII. Aufspaltung von Mikroorganismen in vivo, aufgezeigt an einem Fall 
von subakuter Septicopyämie.) (Highland hosp., Rochester, New York.) Journ. of 


bacteriol. Bd. 13, Nr. 2, S. 99—111. 1927. 

Als Bestätigung der zahlreichen in vitro-Untersuchungen läßt sich ein Fall anführen, 
bei dem es in vivo zur Ausbildung verschiedener zum „Lebenszyklus“ gehörigen Formen, 
Umwandlung von Bacillenform zur Kokkenform und Auftreten verschiedener intermediärer 
„Biotypen‘‘ kam. Bei diesem Fall von eitriger Thyreoiditis und Septikopyämie zeigte der 
Thyreoidea-Absceßeiter bereits mehrere Formen; überwiegend waren breite Fäden oder 
lange Bacillen, die coccoide Exosporen bildeten, die der Reihe nach verschiedene Grade von 
Segmentation, der Tetradenbildung nahekommend, zeigten. Miliare Abscesse in der Leber 
zeigten die gleiche Flora, hingegen zeigten Abscesse in der Niere nur Fäden ohne Exosporen 
und Tetraden. Dementsprechend ergab die Nierenkultur nur anaerobes Wachstum der Fäden, 
während Leber- und Schilddrüsenkulturen daneben auch aerobes Wachstum von Mikro- 
kokken-Tetraden ergab. Da früher nachgewiesen wurde, daß Tetraden und Mikrokokken von 
den Exosporen der Bacillen und Fäden abstammen, ist die zusammengesetzte Natur der Flora 
dieses Falles geklärt. Die Niere enthielt den Kokkus nicht, weil hier der wichtigste Umgebungs- 
faktor fehlt, den Leber und Schilddrüse besitzen und durch den der Bacillus in den kompletten 
Lebenszyklus, der mit der Kokkenentwicklung endet, hineingezwungen wird. Verf. schließt 
hieran eine allgemeine Übersicht über das Ergebnis seiner bisherigen, in der Serie von 12 Ar- 
beiten niedergelegten Studien. Er bezeichnet sich dabei selbst als Pionier, der in wenig be- 
kanntes Gebiet vorstößt und auf Gegnerschaft rechnen muß, da seine Auffassung von der 
Pilznatur der Bakterien und ihrem Lebenszyklus mit den sehr erheblichen morphologischen 
und physiologischen Veränderungen, zu denen auch das Auftreten als Sexualformen gedeuteter 
Typen gehört, die Gesetze der morphologischen Typenspezifität über den Haufen wirft. 

E. K. Wolff (Berlin)., 
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Carter, Walter: Population of Eutettix tenella Baker and the osmotie eoncentra- 
tions of its host plants. (Die Größe des Befalls durch Eut. ten. Bak. und die osmo- 
tischen Konzentrationen ihrer Wirtspflanzen.) (Bureau of entomol., U. 8. dep. of agri- 
cult., Washington.) Ecology Bd. 8, Nr. 3, 8. 350—352. 1927. 

Der bekannte Schädling der Zuckerrüben lebt an verschiedenen wildwachsenden 
Chenopodiaceen und geht in manchen Jahren in großen Schwärmen auf die Rüben 
über. Von Ende Mai bis Anfang Oktober wurden die osmotischen Zellsaftkonzentra- 


tionen von Atriplex rosea gemessen (Kümmerform und üppige Wuchsform) und von 


Salsola spec. Durch Netzfänge hat Verf. die Anzahl der Eut. auf den einzelnen Pflanzen 
bestimmt. Unter sonst gleichen Umweltbedingungen findet sich der größte Befall 
durch Eut. auf den Pflanzen mit niedrigster Zellsaftkonzentration, während die Pflanzen 
mit sehr hoher Konzentration nur geringen Befall zeigen. Die Zellsaftkonzentration 
bestimmt also scheinbar die Befallsgröße. — Das Kurvenbild ist undeutlich. — Methodik 
der Messung der Zellsaftkonzentration durch Gefrierpunktserniedrigung nach Harris 
und Mitarbeitern (Beckmannthermometer). Wille (Aschersleben). 

Sorokin, Helen: Phenomena assoeiated with the destruction of the chloroplasts in 
tomato mosaie. (Phänomene, verbunden mit der Zerstörung von Chloroplasten bei 
der Mosaikkrankheit der Tomaten.) (Minnesota agricult. exp. stat., East Lansing.) 
Phytopathology Bd. 17, Nr. 6, 8. 363—379. 1927. 


In der chlorotischen Region eines jungen Blattes von infizierten Tomaten waren beinahe 
alle Zellen isodiametrisch, zeigten keine Differenzierung in Palisaden- und Schwammparenchym 
hatten wenig oder gar keine Chloroplasten und waren oft von einer körnigen Substanz erfüllt. 
Die Chloroplasten wurden durch die Auflösung der Proteine des Stromas zerstört, wie Beob- 
achtung des lebenden Materials, mikroskopische und cytologische Versuche zeigten. Eine 
Infektion der Tomaten wurde durch das Auftreten von rasch sich bewegenden hyalinen Körpern 
angezeigt. Diese Körper konnten sich erst nach Verflüssigung des Stromas der Chloroplasten 
bewegen und so wurde das Vorhandensein eines proteolytischen Enzyms angenommen. Da- 
durch wurde der osmotische Druck in den Chloroplasten verstärkt und Wasser aus dem um- 
gebenden Medium aufgenommen. Endlich lösten sich die Chloroplasten ganz auf und bei 
genügender Wasseraufnahme entstanden durchsichtige Bläschen, die einer Membran glichen, 
die von den aufgelösten Chloroplasten gebildet wurde. Die Bläschen gaben negative Protein- 
reaktionen, waren in schwachem Alkali löslich, dagegen unlöslich in Alkohol, Aceton und 
Säuren. Die Beobachtung erfolgte nach den Methoden für Einschlüsse bei tierischen Virus- 
erkrankungen. Freudenfeld (Wien). 

Rice, Mabel Agnes: The hautoria of certain rusts and the relation between host 
and pathogene. (Die Haustorien einiger Rostpilze und die Beziehungen zwischen Wirt 
und Parasit.) (Dep. of botany, Columbia univ., New York.) Bull. of the Torrey botan. 
club Bd. 54, Nr. 2, 8. 63—153. 1927. 

Verf. gibt eingangs eine weitgehende Übersicht über unsere bisherigen Kenntnisse über 
Haustorienbildung bei den verschiedenen Pilzgruppen. Sie untersucht dann eingehend die 
Haustorien von Pucecinia Sorghi Schweinitz, P. claitoniata Peck., P. Violae D. C., Aecidium 
punctatum Pers., P. Asterum Kern., Uromyces appendiculatus Fries, U. haustoniatus Schwei- 
nitz, U. Caladii Ferber, Aecidium Sambuci Schweinitz und Chrysomyxa Pyrolae Rosts. Ihre 
Ergebnisse lassen sich etwa dahin zusammenfassen, daß das Haustorium für den Lebensablauf 
des Pilzes zweifelsohne von großer Bedeutung ist, daß der Pilz aber zur Nahrungsaufnahme 
nicht unbedingt an die Haustorien gebunden ist. In den ersten Infektionsstadien entwickelt 
der Pilz ein reiches intercelluläres Mycel, das keinerlei Haustorien aufweist. Seine Nährstoffe 
muß er also direkt durch die Zellwände des Wirtes beziehen können. Erst später werden die 
Haustorien ausgebildet, die bei P. Sorghi mehrkernig sind. Häufig sind dann Wirtskern und 
Haustorien in engstem Kontakt miteinander. Doch läßt das Aussehen des Kernes, selbst wenn 
er von den Haustoriallappen eingedellt wird, nicht darauf schließen, daß ein besonders heftiger 
Kampf zwischen beiden Organismen vor sich geht. Die gelegentlich dabei auftretende Hyper- 
trophie des Kernes mag nur auf die Reizwirkung von seiten des Parasiten zurückzuführen sein. 

R. Bauch (Rostock). 

Kane, Bernard E., and Geo. K. K. Link: Production of toxie substances in vitro 
by Fusarium Iycopersiei. (Erzeugung von toxischen Stoffen in vitro durch Fusarium 
lycopersici.) (Hull. botan. laborat., univ., Chicago.) Proc. of the soc. £. exp. biol. a. 
med. Bd. 24, Nr. 6, 8. 578—580. 1997. 


Bei Tomaten tritt häufig eine Krankheit auf, die sich durch eine gelbe Verfärbung des 
Laubes sowie Welken desselben bemerkbar macht. Erreger ist häufig der imperfekte Pilz 
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Fusarium lycopersici. Eine streng umgrenzte Verfärbung der Gefäßbündel, die nekrotisch wer- 
den, ist stets vorhanden. Neben einer rein mechanischen Schädigung infolge Verstopfens 
der Gefäße durch die Pilzhyphen ist aber in weit höherem Maße eine toxische vorhanden, die 
von den Verff. studiert wurde. Der Pilz wurde in einer Nährlösung, bestehend aus 1500 com 
H,0, 50 g C,H30,,, 10 g KNO,, 5g KH,PO,, 2,5 g MgSO, und einer Spur von Fe,0Cl, rein 
gezüchtet. Der wachsende Pilz wurde hierauf abfiltriert und das Filtrat durch Berkefeld- 
Filter gepreßt. Gesunde Tomatenpflanzen, die knapp über der Erde abgeschnitten worden 
waren, wurden nun in diese, im Verhältnis I—1 bis I—16 mit Wasser verdünnte Flüssigkeit 
„eingewässert“. Zur Kontrolle gelangten ebenfalls abgeschnittene gesunde Pflanzen in die 
Nährlösung, in der kein Pilz gezogen worden war, weiter in destill. Wasser und schließlich in 
Leitungswasser. Während die in das „Fusariumfiltrat‘‘ gebrachten Pflanzen sämtlich die 
typischen Welkeerscheinungen zeigten, blieben die in der Nährlösung ohne Fusarium völlig 
gesund; die übrigen Kontrollen (dest. und Leitungswasser) zeigten teilweise ein Blattrollen. 
Wenn das Kulturfiltrat stärker als 1:4 mit dest. Wasser verdünnt worden war, trat kein Welken 
ein. Auffallend ist, daß sich die welke-immunen Sorten Marbanna, Marbellosa und Norton ge- 
nau so verhielten wie die welke-anfälligen Sorten John Baer und Bonnie Best. Tomaten, 
die in Gartenerde und Quarzsand gezogen und mit dem Fusariumfiltrat begossen wurden, 
welkten ebenso wie Pflanzen in Wasserkultur, denen dieses Filtrat beigesetzt wurde. Der 
toxisch wirkende Stoff brachte auch Selaginella sp., Baumwolle, Sonnenblume, Gartenbohne und 
Senf nach 48 Stunden zum Welken. Kochen oder Dampfsterilisation vermag die toxische 
Wirkung des Filtrates nicht zu zerstören, so daß die Verff. einen thermo-stabilen toxischen 
Stoff vermuten. R. Fischer (Wien)., 

Hartman, Ernest: Certain interrelations between Plasmodium praecox and its host. 
(Einige Beziehungen zwischen Plasmodium praecox und seinem Wirt.) (Dep. of med. 
zool., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. 
of hyg. Bd. 7, Nr. 4, 8. 407—432. 1927. 

Verf. betrachtet die Entwicklung von Plasmodium praecox im Kanarienvogel 
von dem Gesichtspunkt aus, daß das Bestehen der gleichen chemisch-physikalischen 
Beziehungen wie zwischen einem freilebenden Tier und seinem Medium auch zwischen 
Parasit und Blut anzunehmen ist. Bekanntlich bleibt die Zunahme der Parasiten im Blut 
weit hinter der Zahl zurück, die sich aus der Vermehrungsgeschwindigkeit und der Zahl der 
bei der Teilung entstehenden Keime theoretisch errechnen läßt. Die übliche Auffassung geht 
dahin, daß die Merozoiten, ehe es ihnen gelungen ist, sich in einem neuen Blutkörperchen 
anzusiedeln, zum großen Teil den Abwehrmitteln des Wirtes zum Opfer fallen. Verf. fand 
dagegen durch vergleichende Auszählungen eine konstante Mortalität der Parasiten 
während ihres ganzen Entwicklungsganges. Der Betrag war verschieden, er war z. B. in einem 
Falle 5,18%, in einem anderen 3,5% pro Stunde; offenbar wechselt er auch bei der gleichen 
Infektion während der einzelnen Vermehrungsperioden. Zu- und Abnahme der Parasiten wird 
darauf zurückgeführt, daß das Blut, als Nährmedium für diese betrachtet, in wechselndem 
Grade für ihre Entwicklung günstig ist. Zu der Zeit, wenn die Parasiten zahlreich sind, sind 
sie in gleichem Entwicklungsstadium von geringerer Größe als vorher oder nachher, wenn 
ihre Zahl spärlicher ist. Verf. kommt zu der Schlußfolgerung, daß die Populationskurve bei 
diesen Parasiten wahrscheinlich den bei freilebenden Tieren zur Beobachtung kommenden 
entspricht. E. Reichenow (Hamburg).°° 


Fischer, Edouard: Connexions tissulaires intimes entre la saceuline et le crabe 
qu’elle parasite. Les follieules lageniformes. (Über die innigen Gewebsverbindungen 
zwischen Sacculina und der von ihr befallenen Krabbe. — Die flaschenförmigen Follikel.) 
(Laborat. d’histo-physiol., coll. de France, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 97, Nr. 21, 8. 203—205. 1927. 


Im Anschluß an frühere Untersuchungen beschreibt Verf. die Gewebsverschmelzungen 
zwischen der Krabbe Carcinus maenas und dem Parasiten Sacculina carcini. Im Gewebe 
der Krabbe fällt ein keulenförmiges, oft blasiges Gebilde auf. Es wird an seinem Kopfteil 
von einer großen Zelle, die wahrscheinlich dem Sacculinagewebe angehört, umschlossen. Das 
Protoplasma dieser Zelle ist auffallend klar und mit rundlichen Körpern verschiedener Größe 
erfüllt. — Jourdain hielt nun diese „‚flaschenförmigen Follikel‘ für ‚„‚bouches d’absorption“ 
der Sacculina und Delage sah sie für Exkretionsorgane des Parasiten an. Verf. konnte 
im Gegensatz dazu mit ziemlicher Bestimmtheit beobachten, daß die keulenförmigen Gebilde 
zerfallen und ihre Bestandteile dann von der oben beschriebenen großen Zelle auf dem Wege 
der Phagocytose aufgenommen werden. G. Koller (Kiel). 


Kosuge, I.: Beiträge zur Biologie der Microfilaria immitis. Transact. of the 
6. congr. of the Far Eastern assoc. of trop. med., Tokyo, 1925, Bd. 1, 8. 405—409. 1926. 


1. Fortlaufende Zählung der Mikrofilarien von Dirofilaria immitis im strömenden 
Blute konnten die Angabe von Manson und Sonsino bestätigen, daß ein nächtlicher 
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Y der Mikrofilarien existiert (Minimum vormittags zwischen 6 und 10 ‚Uhr, Maximum 
12 nd später). — 2. Verschiedenheiten im Zahlenverhältnis der Mikrofilarien im Arterien- 
und Venenblute konnten nicht festgestellt werden. — 3. Immitismikrofilarien wurden auch 
in Lymphspalten des Coriums beobachtet, desgleichen in den Sinus und in dem Parenchym 
von Lymphknoten. Daß sich die Larven auch im Gewebe aufhalten, konnte durch Auswan- 
derung der Larven aus in Kochsalzlösung aufbewahrten Hautstückchen bestätigt werden. — 
4. Die Angaben von Breinl über die Entwicklung von Mikrofilaria immitis in Hundeflöhen 
konnte nicht bestätigt werden. F. W. Bach (Bonn). 
Cameron, Thomas W.M.: On Mierostrongylus genettae gen. and sp. nov., a tricho- 
strongyle parasite of Genetta senegalensis. (Über Microstrongylus genettae n. g. n. Sp., 
einen parasitischen Trichostrongyliden von Genetta senegalensis.) (Dep. of helminthol., 
London school of hyg. a trop. med., London.) Journ. of helminthol. Bd. 5, Nr. 2, 


8. 81—88. 1927. 

Beschreibung der Männchen und Weibchen einer Microstrongylus genettae be- 
nannten, bei Genetta senegalensis (Ginsterkatze) gefundenen neuen Trichostrongylidenart, 
für die die Gattung Microstrongylus neu aufgestellt wird. — Bestimmungsschlüssel der Gat- 
tungen der Familie Trichostrongylidae. F. W. Bach (Bonn).°° 

Cameron, Thomas W. M.: Observations on the life history of Aelurostrongylus 
abstrusus (Railliet), the lungworm of the eat. (Beobachtungen über die Entwicklung 
von Aelurostrongylus abstrusus [Railliet]), dem Lungenwurm der Katze.) (Dep. of 
helminthol., London school of hyg. a. trop. med., London.) Journ. of helminthol. Bd. 5, 
Nr. 2, 8.55—56. 1927. 


Die Larven des in der Lunge der Katze lebenden Aelurostrongylus abstrusus 
schlüpfen aus den in den Alveolen abgelegten Eiern aus, wandern die Trachea hinauf, werden 
verschluckt und mit dem Kote nach außen entleert; morphologische Veränderungen finden in 
dieser Zeit nicht statt. Wird larvenhaltiger Kot von Mäusen gefressen, so wandern die Larven 
zwischen die Muskeln und in das subcutane Bindegewebe, wo sie sich encystieren und in 
3 Wochen infektionstüchtig werden (und es bis zu 1 Jahr bleiben). Die Katze infiziert sich 
durch Fressen infizierter Mäuse; die Larven entschlüpfen den Cysten, wandern nach der Lunge, 
wo sie nach 6 Wochen zu geschlechtsreifen Tieren werden und Eier ablegen. F.W. Bach.°° 

© Hoeppli, R.: Über Beziehungen zwischen dem biologischen Verhalten para- 
sitischer Nematoden und histologischen Reaktionen des Wirbeltierkörpers. (Inst. f. 
Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Beih. z. Arch. f. Schiffs- u. Tropen-Hyg. Bd. 31, 
Nr. 3, 8.1—88. 1927. RM. 3.60. 

Hoepplis Arbeit bringt an erster Stelle die Grundlagen für eine Ernährungsbiologie 
der bei Wirbeltieren schmarotzenden Nematoden. Sich stützend auf eigene Untersuchungen, 
gewonnen an mikroskopischen Präparaten und zusammenfassend, was die Literatur auf diesem 
Gebiete enthält, behandelt er nachfolgend: 1. Die Befestigung der Parasiten, 2. ihre Nahrungs- 
aufnahme in Beziehung zu reaktiven Veränderungen des wirtlichen Gewebes, 3. die histo- 
logischen Reaktionen auf wandernde Nematoden und 4. die histologischen Veränderungen 
bei der Abkapselung. Beispielsweise werden Vertreter der Ascaroidea, Oxyuroidea, Spiruroidea, 
Trichuroidea, Rhabdiasoidea, Strongyloidea und Filaroidea herangezogen. Die Befestigung 
der Würmer steht mit Bau und Lebensweise in engem Zusammenhang; bei diesen ist die Ver- 
ankerung oberflächlich (Ascaris lumbricoides), während die Nahrungsaufnahme mutmaßlich 
gleichfalls auf das Erweichen und Abweiden der oberflächlichen Zellen sich beschränkt; jene 
besitzen zweckmäßige, hochentwickelte Haftapparate und bohren sich tief ein (Tanqua mit 
euticulären Querleisten, Goezia ascaroides mit Stacheln tragenden Cuticularringen, Crosso- 
phorus collaris mit einem doppelten Kranz von Fimbrien hinter den Lippen). Letztere geben 
öfters zu tiefgreifenden Gewebszerstörungen Veranlassung (Contracoecum, Porrocoecum). 
Das wirtliche Gewebe zeigt gegebenenfalls einen bildlichen negativen Abdruck der Kopf- 
strukturen. Bei wiederum anderen Arten saugt der Parasit eine Darmzotte in seine Mund- 
kapsel hinein und greift sich hieran mit Mundzähnen fest (Anchylostoma, Diaphanocephalus 
galeatus). Hier wird dann das Epithel nur langsam angedaut. Epithelzellen sind öfters noch im 
Anfang des Darmes als solche wiederzuerkennen. Bei den Nematoden, die geschlechtsreif 
innerhalb der Gewebe leben (Filarien), sind die Befestigungsapparate sehr unvollständig oder gar 
nicht ausgebildet. Zwischen einfacher Histiolyse, einem Lösen der Zellen aus ihrem Verbande, 
die innerhalb der Mundkapsel des Parasiten dadurch zustande kommt, daß parasitäre Sekrete 
(Speichel) mit den Zellen in Kontakt gebracht werden, während das Tier auf grobmechanische 
Weise, durch Abreißen oder Abbeißen von Gewebsstücken Hilfe leistet (Anchylostoma), und 
der nekrotisierenden Verflüssigung der Gewebe (Contracoecum), wobei die chemisch-toxische 
Wirkung des Schmarotzers in den Vordergrund tritt, gibt es allerhand Übergänge. Letzt- 
genannte Weise von Nahrungsaufnahme faßt Verf. als eine extraintestinale Verdauung auf. 
Spezifische Gewebsveränderungen, die Trichuris trichiura in den von ihm bewohnten Krypten 


841 


hervorruft (die Bildung von Riesenzellen), werden auf dieselbe Erscheinung zurückgeführt. 
Bei Tanqua und Contracoecum wendet das Tier zu gleicher Zeit mechanische als auch chemische 
Mittel an, um sich die Nahrung zu verschaffen. Überdies gibt es unter den Nematoden reine 
‚ Blutsauger (Rhabditis bufonis), Tiere, die sich mit Gewebsflüssigkeit oder Serum ernähren 
(eine Anzahl auch rein osmotisch: Mikrofilarien), während wiederum andere nur vom Darm- 
inhalt des Wirtes leben (Oxyurus equi). Hier eröffnet sich ein sehr großes Feld von aussichts- 
reichen Untersuchungen. Die Reaktion seitens des Wirtes variiert. Bei rein mechanischer 
Einwirkung (letzter Fall wird wohl außerordentlich selten sein. Ref.) ist das Epithel der Darm- 
zotte öfters nicht einmal deformiert. In anderen Fällen fördert der Parasit durch Abscheidung 
von toxischen Stoffen zu lebhaften Reaktionen heraus. Es kommt zu starken oder leichten 
Eosinophilien, abhängig von der Art des Parasiten, der Art des Wirtstieres und dem geweb- 
lichen Aufbau des betreffenden Organs. Serum, das aus den angebohrten Geweben heraus- 
sickert, wird vom Parasiten nebenbei aufgenommen. Bei Parasiten innerhalb der Gewebe 
(Loa loa) sind die Reaktionen meistens sehr gering. Ähnliche, wiewohl geringe Änderungen 
gibt es infolge der Anwesenheit wandernder Nematoden. In der Nähe des Parasiten finden 
sich eosinophile Leukocyten. Im Gehirn können kleine Blutungen und Embolien auftreten 
(Strongyloides). In der Lunge kommt es zu pneumonischen Infiltrationen (Toxacara). Bei 
massenhaftem Eindringen von Nematodenlarven in die Haut wird der wirtliche Organismus 
zu Exsudationen und zur Anhäufung vieler polymorphkerniger Leukocyten veranlaßt. Wie 
jeder Fremdkörper wird die eindringende Nematode von Wanderzellen umgeben, wenn mög- 
lich abgetötet und eingekapselt. Die Abkapselung geschieht immer nur durch das wirtliche 
Gewebe. So werden Toxacara-canis-Larven in der Lunge des Hundes abgekapselt, wie das 
Produkt einer umschriebenen Pneumonie. Die Larven befinden sich inmitten einer Nekrose. 
Bei den Sclerostomenknötchen entwickelt sich das Bild einer miliären Pneumonie. Zwischen 
dem Aufbau der Knötchen und dem Verhalten des Parasiten besteht ein funktioneller Zusammen- 
hang. Bei Knötchen mit dünner Kapsel kann der Schmarotzer Wechselbeziehungen mit der 
Umwelt erhalten. Zufuhr von Nahrungsstoffen findet regelmäßig statt, während der Schma- 
rotzer das wirtliche Gewebe fortwährend zu Reaktionen reizt. All dies ist günstig für die Er- 
nährung des Parasiten. Falls die Kapsel dick ist, wird der Parasit in seinen Bewegungen ge- 
hindert, völlig von den umringenden Geweben abgeschlossen und stirbt allmählich ab. 
Hs. Arbeit, die man für weitere Besonderheiten im Original nachlesen muß, wird zweifelsohne 
zu neuen Untersuchungen herausfordern; sie weist auf mehrere Lücken in unseren Kenntnissen 
hin und zeigt, wie nötig ein weiteres Studium der inneren Struktur der Nematoden für ein 
richtiges Verstehen ihrer Lebenserscheinungen ist. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Schuurmans Stekhoven jr., J. H.: Die Nematodengeschlechter Ankylostoma und 
Necator. II. Neue Untersuchungen über die Larven von Anchylostoma duodenale Dub. 
und Neecator americanus Stiles. Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. 
wetensch., Amsterdam Bd. 36, Nr. 4, S. 397—409. 1927. (Holländisch.) 

Das Material rührt von drei Javanen her, deren Faeces außerdem Ascaris- und 
Trichocephalus-Eier enthielten. Beschrieben wird das dritte Larvenstadium von A. 
duodenale und die Unterschiede gegenüber A. caninum werden besonders betont. Aus- 
einandersetzung mit van Thiel. Bei den Necatorlarven wurden das erste und zweite 
Stadium untersucht, und die Funktion der Oesophagealklappen erläutert. Verf. schließt 
sich der Leichtensternschen Ansicht an gegenüber Perroncito und Looss. Korrektur 
einer früheren Angabe über das dritte Larvenstadium von Necator. Viele Abbildungen. 
(I. vgl. diese Ber. 4, 667.) @G. Stiasny-Wynhoff (Leiden). 

Keidzumi, M., S. Hiraishi and H. Koino: Studies on asearides. (Studien über 
Ascariden.) (Parasitol. laborat., Keio univ. med. coll., Tokyo.) Transact. of the 6. congr. 
of the Far Eastern assoc. of trop. med., Tokyo, 1925, Bd.1, 8.335. 1926. 


Beitrag zu der Frage, ob Ascaris von Mensch und Schwein identisch sei. Durch 
Verfütterung von Eiern menschlicher Ascariden an Schweine wurde zunächst keine Infektion 
erzielt, jedoch auch nicht durch Verfütterung von Schweine-Ascariseiern. Die Infektion der 
Schweine gelang aber sowohl mit Eiern von Menschen- wie von Schweineascariden, als die 


Tiere eine an Vitamin A freie Nahrung erhielten (Hiraishi). — Nach Untersuchungen von 
Koidzumi und Koino beträgt die haploide Chromosomenzahl bei Ascaris vom Menschen 12, 
bei dem vom Schwein 13. F. W. Bach (Bonn).°° 


Butning, P.: Über den Mechanismus der Verwandlung des Cysticereus cellulosae in die 
Taenia solium und über die Wirkung der Verdauungssäfte auf diesen Prozeß. (Zool. Inst., 
milit.-med. Akad. u. Lehrstuhl d. Zool., Staatsinst. f. Veterinärwiss., Leningrad.) Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol.d. Tiere Bd. 8, H. 3/4, 8. 409—430. 1927. 


Butnings Arbeit gibt uns ein schönes Beispiel dafür, wie gut jeder Organismus allseits 
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ausbalanciert ist, und wie dieser in die Umwelt mit all deren speziellen Erfordernissen eingepaßt 
ist. Allererst gibt Verf. eine detaillierte Beschreibung der Finne, die aus 3 Abschnitten besteht: 
1. die schützende, Flüssigkeit-gefüllte Blase, in welche 3. die Anlage (Scolex, Hals und Plicae 
umfassend) mittels des Receptaculums, auch Tunica propria (2) genannt, aufgehängt ‚ist, 
Eine Bindegewebskapsel umgibt die Finne allseits. Wirtliche Gewebsflüssigkeit, in der eosino- 
phile Leukocyten suspendiert sind, füllt den Raum zwischen Kapsel und Finne aus und dringt 
in die Lichtung des Receptaculums und in den engen Spalt, der Scolex und Receptaculum 
verbindet, hinein. In die Kapselwand verästeln sich Blutkapillaren, sammeln sich Eosino- 
philen an, und so dient die Kapsel nicht nur als Isolationskammer, sondern sie versorgt auch 
die Blase mit Ernährungsstoffen. Der Finnenkopf enthält einen bestimmten Muskelapparat, 
der die Ausstülpung einleitet. Früher nahm man meistens an, daß der Scolex durch die Blasen- 
mündung ausgestülpt wurde. Dies ist aber nicht so. Veränderung der osmotischen Verhält- 
nisse spielt nach Verf. keine Rolle. Der Speichel des Wirtes greift die intakte Blasenwand erst 
nach längerer Einwirkung an, was sich in einer geringen Kontraktion der Wand zeigt. Aus- 
stülpung findet unter normalen Bedingungen nicht statt. Im Magen des Wirtes bleibt das 
verschluckte Stück Fleisch mit der Finne noch eine Zeit lang in dem Milieu des Mundes und 
kommt erst allmählich in engeren Kontakt mit dem sauren Magensaft. Letzteres verdaut 
die Blasenwand allmählich, bis sie nach 40 bis 60 Minuten Einwirkung des reinen Magensaftes 
zerlegt ist. Wenn schon die Blase der Verdauung anheimgefallen ist, so wird die Anlage noch 
von der Tunica propria umhüllt. Auch diese hemmt die Ausstülpung und dient der Anlage 
zum weiteren Schutze. Nach einem Aufenthalt von 4 Stunden in dem Magensaft war nur !/; 
bis !/, der Anlage ausgestülpt. Im durchgekochten Saft wird die Blase nicht verdaut. Wichtig 
sind die im Parenchym der Finne befindlichen Kalkkörperchen vor allem dadurch, daß 
bei der Einwirkung mit Säuren, hier HCl, Gasbläschen, offenbar Kohlensäure, entstehen, 
welche die vorhandene Salzsäure neutralisieren (Dinitrophenol wurde als Indicator benutzt) 
und dadurch das Pepsin unwirksam machen. In einen CO,-Atmosphäre wird der Ausstülpungs- 
vorgang ebenfalls gehemmt. HCl als solche übt keine Wirkung aus. Galle fördert die Aus- 
stülpung bedeutend. So findet unter normalen Umständen erst im Duodenum die völlige 
Ausstülpung der Anlage statt. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Coutelen, F.: Sur P’&volution vösieulaire in vitro des seolex echinoeoceiques. (Über 
die Entwicklung der Blasen der Echinokokkenscolices in vitro.) (Laborat. de parasitol., 
fac. de med., Paris.) Ann. de parasitol. humaine et comp. Bd.5, Nr.3, 8.239 bis 


242. 1927. 
Coutelen hat Scolexteile in Echinokokkenflüssigkeit von Rindern gebracht und konnte 
dabei alle Zwischenstadien der Entwicklung verfolgen und histologisch untersuchen. 
Ziegler (Dresden). °° 


Codreanu, R.: Le eyele &volutif d’un ehironomide & larve eetoparasite d’une nymphe 
d’&phemere. (Der Entwicklungszyklus einer Chironomide, die ektoparasitisch an einer 
Ephemeridennymphe lebt.) (Laborat. de morphol. animale, univ., Bucarest.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 18, 8. 1433—1435. 1927. 

Verf. beschrieb schon früher (1925) 2 verschiedene Larvenstadien und die Puppe 
einer Chironomide, Trissocladius spec., die unter den Flügelscheiben der Nymphe 
einer Ephemeride, Rhithrogena spec., lebt. Er gibt jetzt eine kurze Beschreibung ihres 
Entwicklungszyklus. Die Eier werden spiralig angeordnet, von Gallerte umgeben, 
in der bei Chironomiden üblichen Weise ins Wasser abgelegt. Die postembryonale 
Entwicklung vollzieht sich in 4 Häutungen, denen 4 morphologisch verschiedene 
Larvenstadien und die Puppe entsprechen. Die 1. Larve entschlüpft dem Ei und siedelt 
sich unter die Flügelscheiben der Ephemeridennymphe an. Die beiden nächsten leiten 
zum letzten Larvenstadium, das sich in die Puppe verwandelt, über. Das Tier hat 
3 Generationen im Jahr. Einige Nymphen einer Ephemeride, Ecdyurus spec., am 
gleichen Fundort waren ebenfalls infiziert. Stammer (Breslau). 


Hodson, W. E. H.: The bionomies of the lesser bulb flies, Eumerus strigatus, Flyn., 
and Eumerus tubereulatus, Rond., in South-West England. (Biologie der kleineren 
Zwiebelfliegen, Eumerus strigatus Flyn. und Eumerus tuberculatus Rond., in Südwest- 
England.) (Dep. of plant pathol., Seale-Hayne agricult. coll., Newton Abbot, Devon.) 
Bull. of entomol. research Bd. 17, Nr. 4, 8. 373—384. 1997. 

An Narzissenzwiebeln treten, besonders in Devon, Cornwall und Scilly-Inseln, 
starke Schädigungen auf, hervorgerufen in 90% der Fälle durch Eum. tuberculatus, 
in den übrigen Fällen durch Eum. strigatus. Schädigung jährlich mehr zunehmend. 
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Angaben über Morphologie und Biologie. Eum. tubere. soll einheimisch im Süden 
Europas sein, sich nordwärts ausbreiten; daher Annahme, daß normaler Generations- 
zyklus umgestoßen ist. Es finden sich entweder 1 Generation im Jahre, oder 2, oder 
sogar 3 (partiale) Generationen. Im Herbst können Larven entweder erwachsen in 
Winterruhe eintreten, oder sie verpuppen sich und ergeben noch Fliegen bis Anfang 
Oktober spätestens. Dies findet sich bei den Nachkommen des gleichen Eigeleges. 
Überwinterung als Larve in der Zwiebel. Puppenruhe kurz: im Juni und Juli etwa 14, 
im September nicht mehr als 23 Tage. Beginn der Verpuppung bestimmt durch die 
Feuchtigkeit der Zwiebel: Wenn diese eintrocknet, und Temperatur hoch genug ist, 
dann Verpuppung. Larven wandern nicht von Zwiebel zu Zwiebel. Sind zu viele 
Larven in kleiner Zwiebel, welche sie nicht hinreichend ernähren kann, Schlafstadium 
der Larven, nach Wochen bis Monaten Verpuppung, ergeben Fliegen unter Mittelgröße. 
Einzelheiten der Biologie: Schlüpfen, Copula, Fraßgewohnheiten, Langlebigkeit, 
Eiablage und Eiablegeorte, Larvenbiologie (2—200 Larven in einer Zwiebel), Fraß- 
gewohnheiten der Larven (Verflüssigung der Nahrung durch Speichel), Verpuppung 
mit vorhergehender Wanderung. Prüfung von 193 Zwiebelmustern: 24% der 
kranken Zwiebeln enthalten Eumeruslarven neben anderen Krankheiten, 8% Eumerus- 
larven allein. Eine Reihe von Versuchen beweisen, daß auch gesunde Zwiebeln 
unter günstigen Nebenumständen von Fliegen mit Eiern belegt und von Junglarven 
erreicht werden können. Kranke (Tylenchus dipsaci) Zwiebeln werden aber von den 
Fliegen bevorzugt. Junge Larven können nicht weit auf Nahrungssuche fortkriechen 
und finden nicht Zwiebeln in geringer: Entfernung unter dem Erdboden. Ältere Larven 
können weder in gesunde noch kranke Zwiebeln eindringen. — Zur Bekämpfung 
werden vorgeschlagen: 1. Heilmethoden, um bereits mit Larven infizierte Zwiebeln 
zu retten: Aussondern und Verbrennen der weichen Zwiebeln; Eintauchen in Heiß- 
wasser von 110° F.; Räucherung mit Paradichlorbenzol (4 oz. auf 1 Kubikfuß während 
120 Stunden, oder 2 oz. auf 1 Kubikfuß 1 Woche lang). 2. Vorbeugende Behandlung, 
um Befall der Narzissenzwiebeln zu verhüten: Trocknen der ausgehobenen Narzissen- 
zwiebeln unter Dachbedeckung; Köder- oder Anlockungshaufen von wertlosen und 
kranken Zwiebeln, welche rechtzeitig vernichtet werden müssen; Bespritzungen mit 
Öl zum Abschrecken; Harken der Beete, um dadurch mit Erdkrümeln die Öffnungen 
an trockenen Blättern usw. zur Zwiebel zu verstopfen, wo Fliegen zur Eiablage, bzw. die 
Larven an die Zwiebel herankommen können. Wille (Aschersleben). 

Neveu-Lemaire, M.: Essai de mammalogie medicale. I. Les mammiferes r&servoirs 
de virus des maladies infeetieuses de ’homme. (Versuch einer medizinischen Mamma- 
logie. I. Die Säugetiere als Beherberger von Erregern, die für den Menschen pa- 
thogen sind.) Ann. de parasitol. humaine et comp. Bd. 5, Nr. 2, 8. 143—176 u. Nr. 3, 
3.252— 278. 1927. 


Systematische Zusammenstellung aller Säugetiere, bei denen menschenpathogene Bak- 
terien gefunden worden sind. In den Schlußsätzen der Arbeit wird auf die Bedeutung der 
tierischen Keimträger für die Entstehung von Seuchen bei Menschen hingewiesen. Die aus- 
führliche Arbeit ist naturgemäß ungeeignet zum kurzen Referat. Wämoscher (Berlin). 


Biogeographie. 

'Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und T’iere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

Harrassowitz, Hermann: Die Bewegungszonen der Erde als Bedingungen des 
Lebens. Soc. scient. natur. croat., spomenica u podast gospodinu profesoru dru Dragu- 
inu Gorjanovi6-Krambergeru S. 251—262. 1926. 

Die Verwitterungszone der Erde steht in enger Beziehung zur Lebenszone. Ver- 
witterung und Leben hängen beide vom Klima ab, d.h. den örtlich verschiedenen Be- 
vegungen der Lufthülle. Beide Komplexe sind ferner dadurch miteinander verknüpft, 
laß in ihrem Bereich die Kolloide vorherrschen. Die Bewegung der Umwelt ist die 
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Ursache für die Entwicklung der Organismen. Ruhe ist gleichbedeutend mit Organis- | 
mentod. Die Bewegungszonen der Erde sind daher Ort und Ursache, sind die Bedin- | 
gungen des Lebens (der Ozean mit seinen gleichförmigen Bedingungen steht dabei in 
der Zentralisation und Differenzierung seiner Bewohner gegenüber dem Festland 
zurück). Der Mensch, der körperlich der Veränderung der Umwelt unterworfen ist, 
darf die Bewegung der Naturkräfte nicht als duldendes Objekt hinnehmen; die gegebene 
Naturnotwendigkeit hat er in sich zum Sittengesetz zu entwickeln. P. Schulze. 

Popov, M.: Die geographisch-morphologische Methode der Systematik und die 
Hybridisierungsvorgänge in der Natur. Trudy po prikladnoi botanike i selekzii Bd. 17, | 
Nr. 1, 8. 221—278 u. engl. Zusammenfassung $. 279—290. 1927. (Russisch.) | 

Der Verf., der in der Bastardierung einen wichtigen Faktor für die Entstehung | 
neuer Formen sieht, will in der vorliegenden Arbeit einige Beispiele dafür anführen. 
Zygophyllum Fabago (Geraniales — Zygophyllaceae) ist eine in den Steppen von 
Ägypten bis zur Gobi verbreitete Staude. Die Art zerfällt in 2 Varietäten, eine west- 
liche var. typianum und eine östliche var. brachypterum, deren Areale vom Verf. 
recht genau festgelegt werden können. Die Areale schließen einander ziemlich streng 
aus, die Grenze ist ungefähr mit dem Ostufer des Kaspischen Meeres gegeben. Die 
var. typicum kommt auch vielfach verschleppt in Europa vor. Im äußersten Osten 
des Artenareals, etwas nördlich des Pamirs, tritt nun die var. typicum noch einmal 
auf einem ziemlich beschränkten Gebiet auf. Die Möglichkeit einer Verschleppung 
durch den Menschen will Verf. nicht annehmen, sondern er glaubt wahrscheinlich 
machen zu können, daß die Varietät dort von neuem aus einer Kreuzung zwischen 
Zygophyllum Fabago var. brachypterum und dem nahe verwandten Z. obliquum, 
das in jener Gegend einheimisch ist, entstanden sei. Ähnliche Beispiele werden auch 
von anderen Pflanzen -angeführt, doch sind sie in der englischen Zusammenfassung 
nicht mit aufgeführt und infolgedessen dem Ref. nicht zugänglich. Oskar Schwartz. 

Gleason, H. A.: Further views on the suecession-concept. (Weitere Gesichts- 
punkte hinsichtlich des Sukzessionsbegriffes.) (New York botan. garden, New York.) 
Ecology Bd. 8, Nr. 3, $. 299—326. 1927. 

Das Sukzessionsphänomen kann sich über verschieden lange Zeiträume erstrecken; 
es kann vorkommen, daß die Sukzessionen so rasch aufeinander folgen, daß sie von ein- 
und demselben Beobachter konstatiert werden können; in anderen Fällen wieder er- 
strecken sie sich über so lange Zeiträume, daß sie nicht mehr von ein und demselben 
Beobachter, sondern nur durch historische Festlegung der einzelnen Stadien festgestellt 
werden können; in anderen Fällen wieder können sie nur aus der notwendigerweise 
anzunehmenden Veränderung in der Oberflächengestalt der betr. Gegend erschlossen 
werden. Die Ursachen der Sukzessionen liegen nach Annahme der meisten Autoren 
teils in der Reaktion der Vegetation auf ihren Standort, teils in Veränderung der 
Standortsverhältnisse, teils endlich in Klimaänderungen. Dazu kommt noch die Ein- 
wanderung fremder Pflanzenarten, auf die der Verf. schon früher aufmerksam gemacht 
hat, und endlich die allmähliche Umwandlung der einzelnen Arten. Stößt schon die 
Feststellung abgelaufener Sukzessionen auf Schwierigkeiten, so ist dies noch mehr bei 
der Vorhersage zukünftiger der Fall, da wir weder über evtl. künftige Klimaänderungen 
noch über etwa neu einwandernde Arten etwas wissen. Retrogressive Sukzessionen 
werden verursacht durch das Wiederauftreten eines gleichen Komplexes äußerer Fak- 
toren und stellen das Wiederauftreten einer schon früher einmal dagewesenen Zeitphase 
dar. Da der Grad der äußeren Faktoren, die die Sukzessionen verursachen, wechselt, 
erscheinen in der Vegetation Zeitphasen von langsamem Wechsel und relativ hoher 
Stabilität, die mit solchen mit raschen Veränderungen wechseln. Klimax-Assoziationen 
sind Zeitphasen von großer Stabilität, in welchen wir den Einfluß von umgestaltenden 
Faktoren nicht beobachten können und für welche wir für die Zukunft nichts voraus- 
sagen können. Alle Zeitphasen eines und desselben Standortes zusammen bilden eine 
Serie. Jede einzelne Zeitphase einer Serie (sere) ist unabhängig von der vorhergehenden, 
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außer wenn die ältere mit beiträgt an der Schaffung der äußeren Faktoren für die folgende 


oder wenn einige Arten auch in der folgenden Phase persistieren. Eine zonale Anord- 
nung der Vegetation stellt keine Serie dar und steht nur in Ausnahmefällen mit Sukzes- 
sion in Korrelation, es ist dies wahrscheinlich in Fällen, in denen die Sukzession rasch 
fortschreitet und die Zonen schmal sind. Assoziationen sind charakterisiert sowohl 


"durch ihre örtliche Ausdehnung als ihre Dauer; die Grenzen derselben sind sowohl 


örtlich als zeitlich festgelegt. Alle Sukzessionsphänomene sind abhängig von der Fähig- 
keit der einzelnen Pflanzen, sich zu erhalten und ihresgleichen zu reproduzieren. Da die 
Sukzession abhängig ist von dem Verhalten des pflanzlichen Individuums, da ihre Ur- 


‚sachen mannigfache sind und da jeder kausale Faktor unabhängig von den anderen 


in verschiedenem Ausmaß und in verschiedener Richtung wirken kann, kann eine logi- 
sche Klassifikation der Serien nicht dargestellt werden. Die hergebrachte Gruppierung 
der Serien und die gewöhnlich angenommene Wechselbeziehung zwischen räumlicher 
Ausdehnung und Sukzession sind von praktischem Werte, wo annähernde Richtigkeit 
genügt. A. v. Hayek (Wien). 

Kräusel, R.: Pflanzenverbreitung und Entwieklung der Kontinente. Zeitschr. f. 
indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 44, H.2, 8. 254-262. 1927. 

Ein Sammelbericht, in dem der Verf. vor allem zu der Arbeit Irmschers, deren Titel 
er seinem Bericht voransetzt, und den Arbeiten seiner Kritiker und Nachfolger Stellung nimmt. 
Das Hauptergebnis Irmschers, daß Polverlagerungen und Großschollenverschiebungen zur 
Erklärung der heutigen Verbreitungsverhältnisse der Blütenpflanzen herangezogen werden 
müssen, erscheint auf genügendes Tatsachenmaterial gestützt und bietet für viele Gesetz- 
mäßigkeiten eine so einfache und ungezwungene Erklärung, daß es gleich der Wegenerschen 
Hypothese überhaupt zumindest großen heuristischen Wert beanspruchen darf. Besonders die 
Annahme von Polwanderungen erscheint auch Kräusel als einzige Erklärungsmöglichkeit für 
eine Reihe von pflanzengeographischen Tatsachen. Während Herzogs Darstellung der Ver- 
breitung der Moose mit den Ergebnissen Irmschers weitgehend übereinstimmt, enthält die 
Kritik Kubarts, Gothans und Skottbergs zweifellos viele richtige Einwände, die aber 
die Berechtigung der Hypothese als Ganzes nicht in Frage stellen. In diesem Sinne erscheint 
die scharfe Ablehnung Gothans zu weitgehend. F. Firbas (Prag). 

Allorge, P., et M. Denis: Notes sur les complexes vegetaux des laes-tourbieres de 
PAubrae. (Über die Pflanzenassoziationen der alpinen Seen von Aubrac.) Arch. de 


botan. Bd. 1, Nr. 2, S. 17—36. 1927. 

Die in über 1200 m Höhe gelegenen Seen und Moore des Massives von Aubrac (Zentral- 
massiv) bieten unter äußerst humiden Klimaverhältnissen eigenartige westeuropäisch-montane 
Vegetationsverhältnisse. Auffällig ist besonders das reichliche Vorkommen borealer Arten. 
Die Gesellschaften des offenen Wassers und der Verlandungsmoore, die überall die von basal- 
tischen Dämmen aufgestauten Seen umgeben, reihen sich in klarer Sukzessionsfolge anein- 
ander, als deren Schlußglied die Callunaheide auftritt. In den Seen unterscheiden die Verff. 
neben dem Plankton als weitgefaßte Gesellschaften: das Myriophylletum alterniflori, das 
Nupharetum, das Isoetetum echinospori (auf vulkanischem Sand und abgetragenem Torf) 
und das Scirpetum. In den Verlandungsmooren die hypnaceenreichen Riedmoorgesell- 
schaften des Caricetum filiformis, dessen Leitart in der Verlandung neben Menyanthes eine 
äußerst wichtige Rolle spielt, das Caricetum fuscae (= C. Goodenoughii), das Juncetum 
silvatici (= J. acutiflori) (neben dem Algenbenthos). Ihnen schließen sich das boreal getönte 
Caricetum limosae und das atlantische Rhynchosporetum an und schließlich das Eriophorum- 
und reiserreiche Sphagnetum fusci, das, von Kultureinflüssen bereits stark betroffen, ins 
Weideland überführt. Firbas (Prag). 

Peterschilka, Peter: Pollenanalytische Untersuchungen der „Borysümpfe“ in Polen. 
(Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H. 6, 


S. 368—373. 1927. 

Verf. hat in begrüßenswerter Weise die pollenanalytische Untersuchung von Mooren 
des ganzen Karpathenzuges in Angriff genommen und beginnt damit ein für die post- 
glaziale Waldgeschichte Mitteleuropas besonders interessantes Gebiet zu erschließen, 
so daß wir nun bald mit den anderen mitteleuropäischen Untersuchungen über ein 
großes, von der Auvergne bis Siebenbürgen reichendes pollenanalytisches Material 
für die Konstruktion dieser Geschichte verfügen werden. Die vorliegende erste Mittei- 
lung betrifft den großen Hochmoorkomplex der „Borysümpfe“ bei Neumarkt (Nowy 
targ) in Polen, im nördlichen Vorlande der Tatra, zwischen dieser und den Ostbeskiden 
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gelegen. Es wurden hier 9 Moore pollenanalytisch untersucht. Die Moore sind vorwiegend 
echte, aufgewölbte Hochmoore mit verheidetem Rand- und zentralem Regenerations- 


komplex. Normale Schichtfolge: Flachmoortorf (Equiseteto-Caricetum), älterer Moos- 


torf, ein undeutlicher Grenzhorizont und jüngerer Moostorf. Die Pollendiagramme 
(Beispiel vom „Rudne“-Moor, 768 m SH.) zeigen weitgehendste Übereinstimmung mit 
den Diagrammen der Ostalpen und der montanen Stufe Böhmens. Es lassen sich auch 
hier nach der Dominanzfolge der Pollenarten unterscheiden: 1. eine Kiefernzeit mit 
Birke und ganz spärlich Weide, Hasel, Fichte, anfangs die Kiefer, später die Birke 
dominierend; 2. Haselzeit mit Eichenmischwald und Fichte; 3. Eichenmischwald- 
Fichtenzeit; 4. Fichten-, Tannen-, Buchenzeit; 5. rezente Fichtenzeit. Buche, Tanne 
und Hainbuche erscheinen hier, genau wie in Böhmen, erst in vorgeschrittener Fichten- 
zeit mit steigenden Werten. Das bezeugt, daß auch dieses Gebiet weit vom glazialen 
Refugium dieser Arten entfernt gewesen sein muß. Der wesentliche Unterschied gegen- 
über Böhmen liegt nur darin, daß hier der Steilanstieg der Fichtenkurve bereits in das 


Corylusmaximum fällt, in Böhmen regelmäßig erst nach diesem. Gleichaltrigkeit des | 


Haselmaximums vorausgesetzt, würde die Fichte hier früher zur Ausbreitung gelangt 
sein als in Böhmen. Das entspricht aber den ostalpinen Verhältnissen. Karl Rudolph. 


Chouard, Pierre: Monographies phytosociologiques. II. La vegetation des environs | 


de Tonnerre (Yonne) et des pays jurassiques au S.-O. du bassin de Paris. (Phytosozio- 
logische Monographien. II. Die Vegetation in der Umgebung von Tonnerre [Yonne] 
und in den Juragegenden im 8.-E. des Pariser Beckens.) Bull. de la soc. botan. de 


France Bd. 73, Nr. 9/10, $. 1006—1015. 1926 u. Bd. 74, Nr. 1/2, S. 44—64. 1927. 

Nach einer Darstellung der geologisch-morphologischen Verhältnisse des Gebietes, die 
sich für die Artenverbreitung von besonderer Bedeutung erwiesen, enthält die Arbeit eine Be- 
schreibung der Assoziationen, die besonders durch die Aufzählung ihrer ‚„konstanten‘‘ Leitarten 
charakterisiert werden. Sie werden in den großen Gruppen: Gesellschaften der Wasserläufe 
und Talböden, Felsfluren und Trockenwiesen, xero-heliophile, mesophile und hygro- und meso- 
hygrophile Wälder, Kulturland und Ruderalgesellschaften zusammengefaßt. Besonders bei 
Untersuchungen in den Verbreitungsgebieten xerothermer Elemente in Mitteleuropa dürfte 
sich eine nähere Berücksichtigung der beschriebenen Gesellschaften, besonders der Felsfluren 
und Wälder, sehr empfehlen. Die Sukzessionsfolgen werden in einem Schema dargelegt. Die 
floristische Analyse weist das Gebiet dem rhodanischen Distrikt Flahaults zu, und zwar als 
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Grenzgebiet. Seine Übergangsstellung macht sich auch in der besonderen Bedeutung der = 


geologischen Verhältnisse für die Artenverbreitung geltend. F.Firbas (Prag). 
Jewell, Minna E.: Aquatie biology of the prairie. (Hydrobiologie der Prärie.) 
(Kansas state agricult. coll., Manhattan.) Ecology Bd. 8, Nr. 3, S. 289—298. 1927. 
Die fließenden Gewässer der Prärie in Kansas sind gekennzeichnet durch schnellen 
Lauf, starke Schwankungen des Wasserstandes, starke Trübung und Fehlen eines 
organischen Bodensatzes. Während der beiden Regenzeiten fällt sehr reichlicher Nieder- 


schlag, der stellenweise ein Aufblühen des organischen Lebens ermöglicht. Bäche. 


sind im untersuchten Gebiete selten; ist der Untergrund felsig, so findet sich eine reiche 
Algenvegetation und entsprechend reiche Fauna. Am produktivsten sind Bäche in 
Kiesbetten, besonders nach dem Frühjahrsregen. Sie zeigen Chara mit reicher Fauna; 
kennzeichnend ist die Pulmonatengattung Galba. In den durch Bäche gebildeten 
Sümpfen finden sich Kaulköpfe und Karpfen. — Die Flüsse (Kansas und Arkansas 
River) fallen durch das Fehlen jeglicher Bodenfauna auf; bisher wurde auch noch kein 
Plankton festgestellt. — Von den (4 oder 5) Seen Kansas’ wurde bisher nur der Inman 
Lake untersucht. Der Boden ist lehmig, der Strand fast pflanzenlos, öde und dürr, 
das Wasser ist außerordentlich trüb und wird durch den Wind dauernd stark bewegt. 
Bodenfauna fehlt, doch ist der Besatz mit Fischen beträchtlich. — Die kleinen, meist 
temporären, in Bodenvertiefungen gelegenen Präriesümpfe haben besonders im Früh- 
jahr eine reichen Entomostrakenfauna, die sich außerordentlich schnell entfaltet (aus 
getrocknetem Schlamm wurden innerhalb von 3 Tagen zahlreiche Streptocephalus 


texanus erhalten). Gegen den Sommer verschwinden die Phyllopoden, Ostrakoden 


und Copepoden wieder. Die Mollusken sind durch Physa gyrina und Galba vertreten; 
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weiter finden sich Kaulquappen von Bufo woudshousi, und in Dauersümpfen die gegen 
hohe Temperaturen und Wassermangel äußerst widerstandsfähigen Zahnkarpfen 
Planeterus kansae. — Die alkalihaltigen Salzsümpfe sind arm an Organismen. Im 
Frühjahr werden Fische eingeschleppt; von ihnen hält sich nur Plancterus kansae 
gelegentlich auch über den Sommer, während die anderen Arten rechtzeitig abwandern 
oder zugrunde gehen. W. Rammner (Leipzig). 


Winteler, Rudolf: Studien über Soziologie und Verbreitung der Wälder, Sträucher 
und Zwergsträucher des Sernitales. (Botan. Museum, Univ. Zürich.) Vierteljahrsschr. 
d. naturforsch. Ges. in Zürich Jg. 72, H. 1/2, S. 1—185. 1927. 

Das Sernftal ist ein Föhntal am Nordrande der Alpen, etwa südöstlich von Glarus 
gelegen. Die Arbeit stellt eine sehr sorgfältige und ausführliche monographische 
Darstellung der höheren Vegetation des Gebietes dar. Folgende Waldtypen werden 
besprochen: 1. Buchenwald (Fagus silvatica) in tieferen Lagen. Die Buche bevorzugt 
Standorte mit höherer Luftfeuchtigkeit. Verf. kann nachweisen, daß sie sich überall 
im Windschatten des Föhns entwickelt. 2. Ahornwald (Acer Pseudoplatanus) geht 
bis an die oberste Grenze des Laubwaldes, stellt nicht die hohen Ansprüche an die 
Luftfeuchtigkeit wie die Buche und gedeiht besonders auf Schutt mit relativ hoher 
Bodenfeuchtigkeit. 3. Erlenwald (Alnus incana) im Tal an den Ufern der Flüsse und 
Bäche, die für andere Holzgewächse zu feucht sind, und an den Hängen auf frischen 
Schuttablagerungen. 4. Fichtenwald (Picca excelsa) bildet überall die Baumgrenze 
und geht auch bis in den Talgrund hinab. Schwerpunkt der Verbreitung in der sub- 
alpinen Stufe. 5. Grünerlenbestände (Alnus viridis) finden sich hauptsächlich unmittel- 
bar oberhalb der Waldgrenze und siedeln sich auch gern an Stellen an, an denen der 
Fichtenwald abgeholzt worden ist. 6. Die Zwergsträucher. Unter diesen sind be- 
sonders wichtig: Rhododendron hirsutum und R.ferrugineum oberhalb der Wald- 
grenze in der bekannten Verteilung nach Kalk- und Kieselböden, Inniperus communis, 
Calluna vulgaris, Vaccinium uliginosum und Loiselueria procumbeus, die letztere oft 
in den höchsten Lagen und an Stellen, die im Winter schneefrei sind. Überall werden 
ausführliche Analysen der Assoziationen mitgeteilt und Vergleiche mit anderen Teilen 
der Schweiz, die bereits in ähnlicher Weise bearbeitet sind, gezogen. Auch die Ein- 
wirkungen der Kultur auf die Gehölzvegetation wird eingehend berücksichtigt. 
Das alles hat aber mehr lokales Interesse und kann hier nicht in extenso wiedergegeben 
werden. Oskar Schwartz (Hamburg). 

Gaschott, Otto: Die Mollusken des Litorals der Alpen- und Voralpenseen im Ge- 
biete der Ostalpen. (Inst. f. Seenforsch. u. Seenbewirtschaftung, Langenargen, Bodensee.) 
Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 17, H. 5/6, 8. 304-335. 1927. 


Fußend auf eingehenden eignen Untersuchungen wird hier die Molluskenfauna der Ufer- 
zone einer größeren Anzahl von Alpen- und Voralpenseen der Ostalpen hauptsächlich vom 
vergleichenden Gesichtspunkt aus behandelt. Nach Aufzählung der Arten in einer Reihe von 
Seen und der Besprechung der Lebensbezirke des Litorals in bezug auf seine Bewohner werden 
die Mollusken in 4 Gruppen eingeordnet. Die 1. Gruppe umfaßt die amphibisch lebenden 
Arten und ist durch das Nebeneinander von Land- und Wasserschnecken charakterisiert. 
Eine 2. Gruppe enthält die Mollusken der lotischen Lebensbezirke, ausgezeichnet hauptsächlich 
durch das Zurücktreten der Muscheln und durch Häufung lotischer Reaktionsformen. Nach 
der Stärke der Wasserbewegung und dem Substrat sind zwei Ausbildungsweisen solcher Reak- 
tionsformen festzustellen. In der stärksten Wasserbewegung und auf einem einigermaßen noch 
beweglichen Substrat sind die Reaktionsformen passiv auf Schutz eingestellt, während das 
Tier auf größerem Geröll, überhaupt auf festem Untergrund bei weniger starker Wasser- 
bewegung dieser aktiv trotzt und deshalb im Gehäusebau andere Wege einschlägt. Die 3. 
umschließt die Weichtiere der lenitischen Lebensbezirke und fällt besonders durch starke Ent- 
wicklung von Schnecken und Muscheln in Normal- und Kümmerformen auf. Die Mollusken 
aller dieser drei Gruppen sind ernährungsphysiologisch auf ihr Substrat im weitesten Sinne 
angewiesen. Die 4. Gruppe bilden dann die Weichtiere der unbewachsenen Wysse und der 
Halde, charakterisiert durch das starke Überwiegen der Bivalven. Für diese Gruppe ist der 
Transport des Sestons durch die Wasserbewegung wichtig. Anschließend werden dann die 
einzelnen Gattungen und Arten in ihrem verschiedenen Verhalten und ihrem Vorkommen 
in den in Betracht kommenden Lebensbezirken geschildert. Caesar R. Boeltger. 
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e Perrier, Römy: La faune de la Franee en tableaux synoptiques illustres. Fase 5. 
Colöopteres. (Pt.1.) (Die Fauna von Frankreich in illustrierten synoptischen Tabellen. 
Coleopteren. [Teil 1.]) Paris: Delagrave 1927. VIII, 192 8. geb. Fres. 20.—. 

Band 5 des Gesamtwerkes. Eine Analysis nach Art der in der Systematik üblichen 
Schlüssel zum Bestimmen der Familien, Gattungen und Arten mit 894, an den ent- 
seheidenden Stellen angebrachten, in Strichmanier ausgeführten Figuren. Nur die voll 
entwickelten Formen sind berücksichtigt. Anı Schluß der Analyse jedesmal noch eine 
gedrungene Kennzeichnung der Art mit kurzen Anmerkungen zu Biologie (u. a. auch 
Schädlichkeit, Verhältnis zu Ameisen), Vorkommen, Verbreitung. Besondere Entwick- 
lungsformen, z. B. Eigelege von Hydrophilus, finden kurze Erwähnung. Vorausgeschickt 
(Seite 1—4) ist ein allgemein gehaltenes Kapitel über Körperbau und -gliederung, 
soweit diese für die systematische Diagnose von Interesse sind. Die Bände haben nach 
Inhalt und Format den Charakter von Taschenbüchern zum Gebrauch für jedermann, 
auch ohne Vorkenntnisse. Eine Reihe von artreichen Familien bringt dieser 1. Teil 
nur erstin der Analysis der Familien. Diese, und zwar von Pentameren u. a. die Cleriden, 
Telephoriden, Buprestiden, Elateriden, von Tetrameren (Cryptopentameren) u. 2. 
die Cureulioniden, Bostrychiden, Cerambyeiden, Chrysomeliden, sind einem 2. Teile, 
der sich als Band 6 des Gesamtwerkes in Vorbereitung befindet, vorbehalten. 

Kuhlgatz (Berlin). 

Koppe, K., und H. Steffen: Beiträge zu einer Moosflora Ostpreußens. Botan. Arch. 
Bd. 19, H. 1/2, S. 136—162. 1927. 

Auf Grund eigener Entdeckungen und solcher von Dietzow, Freiberg und Führer 
geben die Verff. eine vollständige Liste der ostpreußischen Moose mit den Angaben ihrer ein- 
zelnen Standorte bzw. bei häufigen Arten der Bezirke, in denen sie vorgefunden wurden. Be- 


sonders bemerkenswert ist die erstmalige Feststellung des arktisch-alpinen Catascopium 
nigritum (Hedw.) Brid. im Moor bei Milchbude im Kreise Lyck. F.Firbas (Prag). 


Tolmatehew, A.: Über die Formen von Papaver radieatum Rottb. und ihre Ver- 
breitung in Skandinavien. Svensk botan. tidskr. Bd. 21, H. 1, S. 73—83. 1927. 

Der Verf., der schon 1923 eine Arbeit über Papaver radicatum veröffentlicht hat, teilt 
in der vorliegenden Abhandlung seine Ergebnisse über die skandinavischen Formen der Art 
mit. Er kommt dabei zu erheblichen Abweichungen von den Resultaten von Lundström,. 
dessen Papaver-Arbeit ebenfalls 1923 erschien. Danach sind in Skandinavien 5 Subspezies 
der Art vorhanden, die getrennte Areale bewohnen und gut unterscheidbar sind. Die Farbe des 
Milchsaftes und der Blüten sowie die Lebensdauer der Pflanzen können nicht als wesentliche 
Merkmale für die Systematik angesehen werden, da sie viel zu stark variieren. Die Blattform 
und die Kapselbeschaffenheit geben die wichtigsten Unterlagen. Im übrigen bietet die Arbeit 
hauptsächlich lokalfloristisches Interesse. Oskar Schwartz (Hamburg). 


Ekman, Elisabeth: Notes on some Greenland antennariae. (Über einige Antennarien 
von Grönland.) Svensk botan. tidskr. Bd. 21, H.1, 8. 49—57. 1927. 

Es werden die neuen Arten: Antennaria Porsildii und A. angustifolia beschrieben. In 
der Verbreitung der grönländischen Antennarien spiegelt sich der allgemeine Charakter der 
grönländischen Flora wieder: die westgrönländischen Arten A. angustifolia u. sp. und wahr- 
scheinlich auch A. grönlandica Porsild finden sich auch in Nordamerika, die ostgrönländische 
A. Porsildii u. sp. in Skandinavien. A. alpina (L.) Gaertn. ist circumpolar, A. glabrata 
(J. Vahl) Greene und A. intermedia (Rosenv.) Porsild sind noch nicht ganz sichergestellte 
Endemismen. F.Firbas (Prag). 


® Broch, Hjalmar: Untersuehungen über die marine Bodenfauna bei Lindesness 
im Juni 1926. (Avh. utgitt av d. norske videnskaps-akad. i Oslo. I. matem.-naturwiss. 
Kl. 1927. Nr. 5.) Oslo: Jacob Dybwad 1927. 32 8. 

Untersuchungsgebiet: Grönsfjord und Lenefjord. Systematische Übersicht über die ge- 
fundenen Arten (mit ökologischen Bemerkungen): Spongien 4spec., Cölenteraten 15 spec., 
Würmer (außer Planarien, Nemertinen, Anneliden) 2 spec., Echinodermen 16 speec., Crustaceen 
23 spec., Brachiopoden 2 spec., Bryozoen 33 spec., Mollusken 55 spec., Fische (nur Gelegen- 
heitsfänge) 9 spec. Die Seichtwasserfauna des Grönsfjords ist üppiger entwickelt als die des 
Oslofjords bei Dröbak, ebenso sind die tieferen Schichten qualitativ, die Garnelenfelder quan- 
titativ reicher. Die Bodenfauna des Lenefjords hört bei etwa 60 m Tiefe auf, unterhalb dieser 
Grenze besteht der Boden aus Schlamm mit Schwefelwasserstoffgeruch (die Grenze gilt nicht 
für Plankton). Oberhalb ist die Fauna reich an Individuen. Die Zusammensetzung der Boden- 
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fauna hängt mehr von der Beschaffenheit des Bodens als von der Tiefe, der Temperatur und 
dem Salzgehalt ab. Graupner (Leipzig). 

Calvet, L.: Nouvelle contribution & P’histoire de la faune des bryozoaires de la medi- 
terranee oceidentale. (Neuer Beitrag zur Kenntnis der Bryozoenfauna des westlichen 
Mittelmeeres.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 66, Nr. 1, 8. 1-6. 1927. 

Systematische Aufzählung der auf den Fahrten des Dampfers „Roland“ (Labora- 

torium Arago) in den Jahren 1901, 1903 und 1910 gefangenen 73 Bryozoenarten 
aus den Gewässern der Küste von Katalonien, der Insel Majorka und der Umgebung 
von Banyuls-sur-Mer. 29 Arten sind neu für diese Gebiete. Graupner (Leipzig). 
.  e Müller, Lorenz: Ergebnisse der Forschungsreisen Prof. E. Stromers in den Wüsten 
Ägyptens. 5. Tertiäre Wirbeltiere. 1. Beiträge zur Kenntnis der Krokodilier des ägyp- 
tischen Tertiärs. Abh. d. bayer. Akad. d. Wiss., mathem.-naturwiss. Abt., Bd. 31, 
Abhandl. 2, S. 1-97. 1927. 

Eine für lange Zeit grundlegende und erschöpfende Darstellung der Krokodile 
des ägyptischen Tertiärs mit einer Revision der Gattungen Tomistoma, Gavialis 
und Euthecodon und der ägyptischen fossilen Arten der Gattung Crocodilus. Aus- 
gedehnte Maßtabellen und zahlreiche gute Abbildungen. Neu: Tomistoma cairense 
aus der unteren (weißen) Mokattamstufe (Mitteleozän) bei Kairo, T. tenuiro stre aus 
der Gebel el Quatrani-Stufe (Unter-Oligozän) im nördlichen Fajüm. EZ. Schwarz. 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Thomö-Migula: Flora von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Für Freunde 
der Pflanzenwelt, für die Schule und zum Selbstunterricht. Liefg. 264 u. 265. Abt. 2: 
Kryptogamen-Flora. Hrsg. v. Walter Migula. Bd. 12: Die Flechten. (Liefg. 21 u. 22.) 
Berlin-Lichterfelde: Hugo Bermühler 1927. Liefg. 264: 8. 513—527 u. 3 Taf. Liefg. 265: 
S. 1—16 u. 3 Taf. pro Liefg. RM. 2.50. 

Mit der Lieferung 21 schließt der erste, über 500 Seiten starke Band; sie enthält 
die Gattungen Glypholecia, Umbilicaria und Gyrophora (mit 20 Arten). Die 3 bei- 
gegebenen Tafeln bringen teils farbige Habitusbilder, teils anatomische Einzelfiguren 
zu den Gattungen Rinodina, Buellia, Xanthoria und Theloschistes. — Das 1. Heft 
des 2. Bandes behandelt den Anfang der Cladoniaceen (mit einem Gattungsschlüssel). 
Auf die Gattungen Baeomyces, Gomphyllus und Pilophoron folgt Cladonia selbst, 
von der außer der Artenübersicht einige Arten des Subgenus Cladina behandelt wer- 
den. Auch diesem Heft sind wieder 3 Tafeln angefügt, mit zum Teil sehr guten Habitus- 
bildern der Gattungen Blastonia, Caloplaca und Lecanora. Daß Text und Tafeln 
nicht parallel gehen, ist bedauerlich, aber nach Anlage des Werkes leider nicht mehr 
zu ändern. E. Esenbeck (München). 

© Kryptogamische Forsehungen. Hrsg. v. d. Kryptogamenkommission d. bayer. 
botan. Ges. z. Erforseh. d. heimischen Flora. Nr.7. München: Dutz & Co. 1926. 8. 425 
bis 512. RM. 9.—. 

Weit der größte Raum dieses Heftes ist der Erforschung der Algenflora gewidmet. 
PaulE. Kaiser bringt „Beiträge zur Kenntnis der Algenflora von Traunstein und dem 
Chiemgau“. In diesem V. Verzeichnis sind als neu beschrieben: Cosmarium saxi- 
colum n. sp. und außerdem 7 neue Varietäten bzw. Formen. — J. Diek beschäftigt 
sich hauptsächlich mit der Erforschung der bayrischen Desmidiaceen. Seine 3. Folge 
von „Beiträgen zur Kenntnis der Desmidiaceenflora von Südbayern“ 
bringen Untersuchungen von 5 Standorten des Gemeindebezirkes Wald in Bayer- 
Allgäu. Es sind nur einige neue Varietäten beschrieben. Die weitere Abhandlung von 
R. Gistl: „Beobachtungen über Desmidiaceenflora der Moore um den Kirchsee, ins- 
besondere über Gesetzmäßigkeiten in den Größenbeziehungen der Arten“ ist auch durch 
die Beobachtungen „über das Zusammenleben der Desmidiaceenarten untereinander“ 
interessant. Dem Verf. ist es nicht geglückt, soziologische Einheiten in den Zusammen- 
setzungen der Desmidiaceenflora aufzufinden, da nach seinen Beobachtungen „die 
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Desmidiaceenflora der kleinsten Wohnstellen einem ständigen Wechsel unterworfen 
ist“. Was die Größenbeziehungen der Arten anlangt, glaubt der Verf. den Nachweis 
geliefert zu haben, daß die Größenschwankungen von Arten viel weiter sein können, 
als die Literatur bisher angibt, und daß ein Abweichen von der normalen Größe allein 
keinGrund sein kann, deshalb neue Formen oderVarietäten aufzustellen. — K. Suessen- 
guth bringt 2 algologische Mitteilungen: „ÜberdieEiseninkrustation von Golen- 
kinia radiata Chodat“, deren Inhalt der Titel angibt, und „Über das Vorkommen 
einer Chaetopeltidiaceae im Thallus einer Blattflechte“, in welcher Conochaete 
lichenicola, als neu beschrieben wird, die auf und im Thallus von Peltigeraaphtosa 
vorkommt. Die letzte Abhandlung von Seb. Killermann behandelt „Bayerische 
Gasteromyceten“. Von demselben Verf. sind auch die Worte des Nachrufes nach dem 
im Jahre 1913 verstorbenen bayerischen Moosforscher Pfarrer Dr. Ignatz Familler 
gewidmet. V. Vouk (Zagreb). 

© Kallenbach, Franz: Die Röhrlinge (Boletaceae). Liefg. 4. (Die Pilze Mitteleuro- 
pas. Hrsg. v. d. dtsch. Ges. f. Pilzkunde d. dtsch. botan. Ges. u. d. dtsch. Lehrerver. f. 
Naturkunde Bd. 1.) Leipzig: Werner Klinkhardt 1927. 8. 17—24 u. 2 Taf. pro Liefg. 
RM. 5.—. 

Die neue Lieferung behandelt Boletus rimosus Venturi 1842 und B. ery- 
thropus Pers. 1796. Die Art der Behandlung ist dieselbe ausgezeichnete wie in 
den vorhergegangenen Lieferungen. Schachner (Weihenstephan.). 

@ Kirchner, 0. von, E. Loew und (. Schröter: Lebensgeschichte der Blütenpflanzen 
Mitteleuropas. Spezielle Ökologie der Blütenpflanzen Deutschlands, Österreichs und der 
Schweiz. Liefg. 31/32. Bd. 2, Abt. 1 u. Bd. 3, Abt. 4. Stuttgart: Eugen Ulmer 1927. 
S. 465—557 u. 1—62 u. 104 Abb. 

Die Lieferungen des Monumentalwerkes von Kirchner, Loew und Schröter 
erscheinen nach dem Tode zweier Herausgeber nur in langsamer Folge. Ist es doch nicht 
leicht, für so eingehende Lebensbilder die geeigneten Autoren zu finden. Um so freudiger 
ist jede neue Lieferung zu begrüßen, die jedesmal eine Reihe ganz vorzüglicher kleiner 
Monographien bringt. In ihrer liebevollen Einzeldarstellung sind sie ein einzigartiges 
Zeugnis deutschen Kulturgeistes. Die vorliegende Lieferung beschließt mit der Gattung 
Populus die Salicaceen und behandelt außerdem die Gattung Tilia. Über beide 
Gattungen, die so volkstümliche Bäume unserer Landschaft stellen, gibt es ein ausge- 
dehntes Schrifttum, das zu wohl abgerundeten Lebensbildern verarbeitet wird. Auf 
Einzelheiten kann ein Referat nicht eingehen: jedes einzelne Kapitel zeichnet sich durch 
sorgfältigste Behandlung aus, gelte es nun der geographischen Verbreitung, soziologi- 
schen Bedeutung oder irgendwelchen morphologischen, anatomischen und entwick- 
lungsgeschichtlichen Einzelheiten. Besonders hervorgehoben mag nur der Abschnitt 
über das Espenlaub, seine Blattformen und sein Zittern sein. Lehrreich ist auch, 
wie dürftig der Abschnitt „Physiologie“ bei der Linde ausfällt. Wenn sich hier auch noch 
eine oder die andere Literaturstelle heranziehen ließe, so bleibt doch die Tatsache, 
daß unsere Kenntnisse über die spezielle Physiologie sehr mager sind, selbst bei unseren 
einheimischen Bäumen, die noch relativ am besten untersucht sind. Bruno Huber. 

Winkler, Hans: Über eine Rafflesia aus Zentralborneo. (Inst. f. allg. Botanik, 
Unw. Hamburg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4 
H. 1/2, S. 1—97. 1927. 

Die Untersuchung Winklers über Rafflesia bietet wesentlich mehr, als der Titel 
anzudeuten scheint: nicht nur eine Beschreibung der vom Verf. im Schwanergebirge 
(Zentralborneo) gefundenen Art, sondern eine große Vorarbeit für eine moderne Mono- 
graphie der Rafflesien überhaupt. Zunächst wird die Ausbildung zahlreicher Einzel- 
organe der Blüte bei den bekannten Arten miteinander verglichen und die jeweilige 
Bedeutung für die Systematik erörtert. Dementsprechend finden sich Abschnitte 
über die Processus disci der Columna, den Diskusrand, die sog. Anuli, die Antheren, 
Antherengruben, die Narbenflächen, den Perigontubus, die Ramenta, das Diaphragma, 
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die Perigonzipfel und die Blütengröße. Aus den Kapiteln über die Biologie der Rafflesia- 
blüte sei hervorgehoben: die Blüten sind, soweit sichere Angaben vorliegen, eingeschlech- 
tig, ob die Pflanzen aber diöcisch sind, ist eine unentschiedene Frage. Apogame Fort- 
pflanzung kommt nicht vor, es muß vielmehr Bestäubung der Blüten erfolgen. Der 
Pollen keimt, wie W. an seinem Material feststellen konnte, auf der Narbe. Die bis- 
herigen Beobachtungen deuten darauf hin, daß Fliegen, durch den Aasgeruch der Blüten 
angezogen, zunächst die dunklen Höhlungen, in denen sich die Antheren befinden, 
aufsuchen, dann aber in der weiblichen Blüte (vielleicht nach ihrer phototaktischen 
Umstimmung) auf die hellen Narbenflächen zustreben. Es wäre allerdings auch denkbar, 
daß sie den Pollen an anderen Stellen der weiblichen Blüte abstreifen. In diesem Falle 
könnte das Wasser, welches bei Regen nachts die Blüten füllt, bei seinem Sinken am an- 
deren Morgen den Pollen der Narbenfläche zuführen. — Die stets in geringer Zahl auf- 
gefundenen Blüten sind nur kurze Zeit offen, alle Arten müssen heute als selten bezeich- 
net werden, und es hat als Zufall zu gelten, wenn 2 verschiedengeschlechtliche Blüten 
gleichzeitig in solcher Nähe sich öffnen, daß mit einer Bestäubung zu rechnen ist. Die 
Samenverbreitung erfolgt vermutlich ebenfalls durch Tiere. Als Wirtspflanzen kommen 
ausschließlich Vitaceen in Betracht. Vertreter der Gattung Rafflesia wurden bisher 
auf Java, Sumatra, der Halbinsel Malakka, Borneo und den Philippinen gefunden. 
Im letzten Abschnitt ist die systematische Stellung der neu gefundenen Rafflesia 
geprüft: danach wird sie zu R. Tuan-Mudae Becc. (in etwas erweitertem Sinn) gestellt. 
Besonderer Wert wird in der ganzen Abhandlung auf die bei Rafflesien schwierige Frage 
gelegt, ob die Merkmale, die an einzelnen Exemplaren hervortreten, so konstant sind, 
daß sie als artspezifisch gelten können. Suessenguth (München). 

Steinböck, Otto: Monographie der Prorhynchidae (Turbellaria). (Zool. Inst., Unw. 
Graz.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 8, 
H. 3/4, S. 538—662. 1927. 

Durch die ausführliche Bearbeitung der Gruppe der Prorhynchiden kommt Stein- 
böck zur Überzeugung, daß die Vertreter dieser Familie sich in wesentlichen Punkten 
von den übrigen Hysterophora entfernen und daß daher eine Abtrennung sich recht- 
fertige. Außer dem bisher als einzige Art Steiermarks geltenden Prorhynchus stag- 
nalis standen noch 3 weitere Arten, davon 2 neue, zur Verfügung, sowie auch anderes 
Material, wie die Originalschnittserien von P. metameroides Beauchamps und 
P. haswelli Steinböck und Reisinger. In einem ausführlichen „Allgemeinen Teil“ 
wird die Morphologie und Anatomie der Gruppe in Wort und Bild besprochen. Es 
schließt sich ein Kapitel über die Entwicklung, über Regeneration und über Ökologie 
an. Den Schluß macht ein Abschnitt über das System. Ein etwas kürzer gehaltener 
spezieller Teil bringt zunächst eine Bestimmungstabelle und die Artdiagnosen von 11 
Prorhynchus-Arten und von 4 Vertretern der Gattung Geocentrophora. Am 
Schluß folgt ein Literaturverzeichnis. Besonderes Interesse verdient die Ökologie 
der Prorhynchiden, da durch genaue Studien erwiesen ist, daß die allerverschiedensten 
Wohnstätten bezogen werden können. Brackwasser, Ströme, Bäche, Quellen bis ins 
Hochgebirge hinauf, Seen, Sümpfe, lichtlose Brunnen, nasses und feuchtes Moos, 
feuchte Erde, das Laub der Wälder werden von den Prorhynchiden besiedelt. Sie schei- 
nen viel häufiger zu sein, als man bisher annahm, da man bis jetzt ihre Fundorte nur teil- 
weise kannte. Über die geographische Verbreitung läßt sich aus naheliegenden Gründen 
heute noch wenig sagen. Die Besiedlung verschiedenartiger Wohnräume wird besonders 
begünstigt durch die Fähigkeit der Enzystierung. Als Nahrung der Prorhynchiden 
kommen in erster Linie Rotatorien in Betracht, aber auch Oligochaeten, Crustaceen, 
andere Turbellarien, ja sogar Artgenossen werden nicht verschmäht. Die Beute wird 
mit dem Stiletapparat der Prorhynchusarten leicht bewältigt. Pflanzennahrung wurde 
nur ausnahmsweise beobachtet. Systematisch ist als wichtig hervorzuheben, daß nun 
die Familie der Prorhynchiden endgültig im Gegensatz zu der Auffassung v. Graffs 
in dessen Monographie von 1882 aus dem Tribus der Rhabdocoela entfernt worden sind. 
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Sie werden jetzt zu den Alloeocoelen gestellt, in welcher Ordnung sie zur Unterordnung 
der Lecithoepitheliata Reisinger et Steinböck zu rechnen sind. Die Familiendiagnose 
hebt die starke Entwicklung des Gehirns hervor, von welchem 4 Paare wohldifferen- 
zierter hinterer Längsnervenstämme abstrahlen. Die Statocyste fehlt, die Eier sind 
ektolezital und werden durch besondere weibliche Ausführgänge entfernt. Zur Zeit 
sind 2 Gattungen mit 10 sicheren Arten bekannt. P. Steinmann (Aarau). 

e H.6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs. wissenschaftlich dargestellt 
in Wort und Bild. Bd.5. Gliederfüßler: Arthropoda. Abt. 2: Myriapoda. Buch 2: 
Diplopoda. Bearb. v. K. W. Verhoeff. Liefg. 5. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 
1927. 8. 641—800 u. 157 Abb. RM. 20.—. 

Das den Gonopoden gewidmete eingehende Kapitel behandelt zunächst noch 
deren Ausbildung bei einzelnen Familien der Opisthospermophora, um mit einem 
Rückblick auf die Gonopoden dieser Ordnung abzuschließen (Seite 642—665). Das 
vordere Gonopodenpaar ist das kräftigere. Das hintere liegt in seinem Schutz, viel- 
fach von ihm umscheidet. Die Sternite der Gonopoden, besonders die hinteren, weichen 
bei den Opisthospermophora von denen der Laufbeine erheblich ab. Vorderes 
und hinteres Gonopodensternit sind deutlich von einander getrennt. Das hintere kann 
nahezu oder total verkümmert sein. Die Tracheentaschen der Sternite persistieren 
als Muskelstützen. Die Stigmen sind geschwunden. Hinsichtlich der Gonopoden 
selbst ist u.a. zu beachten, daß die vorderen Gonopoden auf die Coxite beschränkt 
sein können. Sind außerdem Telopodite vorhanden, so zeigen diese häufig basale, 
aber niemals Innenmuskulatur. Am Telopodit sind in selteneren Fällen noch deutlich 
zwei Glieder zu erkennen. Bei den hinteren Gonopoden sind es dagegen die Coxite, 
die oft fehlen, während die Telopodite stets vorhanden sind. Häufig findet man hier 
Coxite und Telopodite miteinander verwachsen. Das Telopodit zeigt außer gelegent- 
lich vorkommenden basalen Muskeln bisweilen auch Schrägmuskeln im Innern, nur 
selten wirkliche Gliederung, aber vielfach immerhin erkennbare Abschnitte. Flagella 
mit Muskelbedienung haben nur die vorderen Gonopoden. Diese Flagella sind aus 
Coxalorganen entstanden. Die vorderen Gonopoden dienen nur ausnahmsweise der 
Spermaaufnahme; so bei den meisten Cambaloidea, bei denen sie entsprechend um- 
gebildet und im Besitz der notwendigen Komplexdrüsen sind. Bei Pteridoiulus teilen 
sie diese Funktion mit den hinteren Gonopoden. Im allgemeinen sind es diese allein, 
welche das Sperma aufnehmen. Sie haben hierfür Spermarinnen oder -kanäle nebst 
einer Blase oder Grube zum Ansammeln; außerdem Läppchen oder dünne Spitzen. 
Die hinteren Gonopoden tragen anstatt der Flagella der vorderen oftmals Pseudo- 
flagella oder pseudoflagelloide Fortsätze. Bei ihnen finden sich sehr häufig Komplex- 
drüsen zur Feuchthaltung und Spülung des Spermas. Die Modifizierung der hinteren 
Gonopoden kann sich einerseits bis zur Spaltung in Meso- und Opisthomerite (bei 
gewissen Iuliden), andererseits (Spirostreptoidea) bis zur Bildung eines einzigen 
langen Organes steigern. — Es folgt ein Kapitel über die Telopoden und Neben- 
telopoden der Opisthandria-Männchen (Seite 666-684). Den Proterandria 
fehlen sie. 1 Paar Telopoden, als Zangen wirkende Kopulationsfüße, am Rumpfende 
zum Packen und Halten des Weibchens. Homologie: 19. Beinpaar. Gliederung: 
Coxen, zum unpaaren Syncoxit verwachsen; auf diesem Basalstück beiderseits das 
Telopodit, bestehend aus Praefemur, Femur, Tibia und Tarsus oder Tibiotarsus (Plesio- 
cerata), Kralle zur Endborste verkümmert. Der Zangeneffekt entsteht durch Gegen- 
einanderbewegen der beiden Telopodite oder durch Ausbildung einer Zange an jedem 
von ihnen. Letzterer Fall braucht aber ein gemeinsames Arbeiten beider Telopodite 
als einheitliche Zange nicht auszuschließen. Vor den Telopoden liegen meistens 1 oder 
2 Paar Nebentelopoden als Hilfsorgane, die auf das 18. resp. 17. Beinpaar zurück- 
zuführen sind. Verf. behandelt die Telopoden und Nebentelopoden für die Plesio- 
cerata und Chorizocerata (Sphaerotheriiden) getrennt, da diese beiden Ord- 
nungen in wichtigen Punkten von einander abweichen. So ist bei den letzteren die 
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Einrichtung, daß jedes Telopodit für sich eine Zange bildet, durchaus Regel. Das 
17. Beinpaar ist hier nicht zum Nebentelopod umgewandelt. Unter den Sphaero- 
theriiden treten auch jene Fälle auf, in denen die Telopoden oder Nebentelopoden 
Träger einer Schrillvorrichtung sind. Davon war bereits in der zweiten Lieferung 
(Seite 197 ff.) die Rede. — Ein weiteres Kapitel beschäftigt sich mit den Penes 
(Seite 684—697) und ein besonders ausführliches (Seite 697—763) mit den Cypho- 
poden und ihren Nachbarorganen (Vulven). Penes und Cyphopoden (Vulven) 
treten stets in Zweizahl, paarig, auf. Sie haben als Relikt eines reduzierten Gliedmaßen- 
paares zwischen dem 2. und 3. Beinpaare zu gelten und sind einander homolog. Penes 
oft zu einem Doppelpenis vereinigt. Gabelung des Hodens in 2 Vasa deferentia mit 
2 getrennten Öffnungen. Vorhandensein oder Fehlen der Penes hängt von der Lage 
dieser Öffnungen ab. Entweder die Öffnungen liegen in den Coxen des 2. Beinpaares, 
dann sind Penes unnötig, oder (phylogenetisch älterer Zustand) hinter dem 2. Bein- 
paare, dann sind diese stets vorhanden. Verschiebung von Penes und Vulven aus 
der ursprünglichen Lage auf die Coxen des 2. Beinpaares ist bei den Opisthandria 
eingetreten, da die in dieser Überordnung übliche Einkugelung des Körpers möglichste 
Zusammendrängung der Gliedmaßen verlangt. Für die eingehendere Darstellung der 
Penes und Vulven folgt Verf. unter kritischer Besprechung früherer Autoren im wesent- 
lichen den Systemgruppen. Der Abschnitt über die umgewandelten Gliedmaßen des 
Rumpfes und ihre Sternite ist damit zu Ende. — Von Teil 5, der Kopf und seine 
Gliedmaßen, fallen die ersten beiden Kapitel, die Kopfkapsel und ihre Abschnitte, 
und die Antennen, ganz, ein drittes Kapitel, die Mandibeln, mit seinem Anfang noch 
in diese Lieferung (Seite 764—800). Die ventralwärts eingekrümmte Haltung des 
Kopfes, die Hypognathie und die Anpassung des Collum und oft auch noch des nächsten 
Rumpfringes an den Kopf wird auf die Gewohnheit der Einrollung oder Kugelung 
des Körpers zurückgeführt. Die Grenze zwischen Kopf und Rumpf ist durchaus 
eindeutig. Die Kopfkapsel weist im wesentlichen am Vorderkopf das Labrum und 
den Epipharynx sowie den Clypeus auf; am Mittelkopf den Frons (primär das Tergit 
des Mandibularsegments) incl. Schläfenorganen und Antennen; am Hinterkopf den 
Vertex (Tergit der vorderen Maxillen) mit den lateralen Ocellen sowie das Oceiput 
(Tergit der hinteren Maxillen). Von den früher in Lieferung 2, 8. 235, nach M. Robin- 
son angegebenen embryonalen Ursegmenten des Diplopodenkopfes wird mit Wahr- 
scheinlichkeit das Akron auf den Vorderkopf und das Labrum bezogen; das Antennen- 
segment auf den Clypeus und die später stark verlagerten Antennen; das Mandibular- 
segment auf den Frons; die beiden Maxillensegmente auf den Vertex resp. das Occiput. 
Zur Stellung der Antennen ist von Belang, daß sie im Verlaufe der Entwicklung eine 
Verschiebung von unten nach oben und von vorn nach hinten erleiden. Ihre Gruben 
liegen in der Regel offen und flach in der Wölbung der Kopfkapsel. Aber bei den 
Sphaerotheriiden haben sie die primäre Lage an den Kopfseiten inne. Sie wurzeln 
hier in tiefen Gruben exzentrisch in einer trichterartigen weiten Aushöhlung, die als 
Krater bezeichnet wird. An Länge stehen die Antennen der Diplopoden hinter 
denen der Chilopoden weit zurück: höchstens ein Sechstel der Körperlänge. Das 
letzte Glied trägt vielfach zweigliederige Riechkegel, deren Anzahl je nach den syste- 
matischen Gruppen verschieden ist. Die typische Gliederzahl, ungerechnet den Riech- 
kegel, ist acht. Der Gliederung der Antennen nach Morphologie und Entstehung 
sind mehrere Seiten gewidmet. Verf. folgert aus seinen Befunden einen Parallelismus 
zwischen der Gliederung der Antennen und jener der Beine. Kuhlgatz (Berlin). 

e Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 3. Tardigrada. Pentastomida. 
Myzostomida. Arthropoda: Allgemeines. Crustacea. Arachnoidea. Lieig. 5. Berlin 
u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1927. 8. 497—592, 

e Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschiehte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 3. Tardigrada. Pentastomida. 
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Arthropoda: Allgemeines. Crustacea. Arachnoidea. Liefg. 6, 7 u. 8. Berlin u. Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co. 1927. 8.593— 976. 

Die 5. bis 8. Lieferung des 3. Bandes enthält folgende Kapitel: Branchiura 
von Vineenz Brehm in Luntz, $. 497—502. Cirripedia von Hjalmar Broch in 
Oslo, 8. 503—552. Es sei speziell auf die ausführliche Behandlung der Abschnitte 
über Entwicklungsgeschichte, die geographische Verbreitung und die Stammesgeschichte 
der Rankenfüßer verwiesen. Allgemeine Einleitung in die Naturgeschichte der Mala- 
“ costraken von ©. Zimmer in Berlin, 8. 553—566. In bezug auf die Einteilung schließt 
sich der Verf. jener von Calman an, der die Malacostraca in die Gruppe der Lepto- 
straca und die der Eumalocostraca trennt. Leptostraca von Johannes Thiele 
in Berlin, 8. 567—592. Er betrachtet die Leptostraca als die nächsten Verwandten der 
Eumalacostraca, zugleich hätte jene Gruppe aber auch zu anderen Krebsgruppen 
Beziehungen. Im Zusammenhang damit ist von Interesse der Vergleich zwischen den 
Extremitäten der Trilobiten und der Leptostraca. Anaspidacea von P. A. Chappuis 
in Cluj in Rumänien, 8. 593—606. Die A. bilden eine einzige Ordnung der „Reihe 
Syncarida“ und zeigen viele primitive Merkmale. Fossil treten sie bereits im Karbon 
auf; die rezenten, geographisch weit verbreiteten Formen bewohnen z.T. freie Gewässer, 
wie die Litoralzone von Seen, z. T. unterirdische Wasser. Fast nicht erforscht ist ihre 
Entwicklungs- und Lebensgeschichte. Mysidacea von C. Zimmern Berlin, $. 607—650. 
In der Einleitung wird darauf hingewiesen, daß sich die Auflösung der Schizopoden 
in die beiden getrennten Ordnungen der Mysidaceen und den Euphausiaceen als wohl- 
begründet und als notwendig erwiesen hat. Die Kenntnisse der Anatomie beziehen sich 
fast ausschließlich auf die Familie der Mysidae, während die Anatomie der anderen 
Familien noch so gut wie völlig unbekannt ist. Cumacea von ©. Zimmer in Berlin, 
S. 651—682. Die Forschertätigkeit betraf in dieser Gruppe hauptsächlich die Syste- 
matik und Faunistik, während auf dem Gebiete des inneren Baues und der Entwick- 
lungsgeschichte noch reichlich Arbeit zu erfüllen wäre. Tannaidacea von Ü. Zimmer 
in Berlin, S. 683—696. Die T. sind als eine besondere von den Isopoden abgetrennte 
Ordnung behandelt. Isopoda von C. Zimmer in Berlin, 8. 697—766. Der breite 
Raum, welcher den I. gewidmet ist, wird bedingt durch die Vielgestaltigkeit dieser Ord- 
nung infolge der Mannigfaltigkeit ihrer Lebensführung und im Zusammenhang damit 
infolge ihrer reichen systematischen Entfaltung. Die Abtrennung der Tannaidacea 
von den Isopoda darf nicht in dem Sinne der Negierung der Verwandtschaft dieser bei- 
den Ordnungen genommen werden, vielmehr besteht eine solche tatsächlich, und die 
erstgenannte Ordnung vermittelt außerdem zur Ordnung der Cumacea. Amphipoda 
von J. Reibisch in Kiel, $. 767—808. Der Abschnitt über die geographische Ver- 
breitung der A. weist den Weg für neue Untersuchungen in bezug auf die Einflußnahme 
veränderter Umweltfaktoren und der Artbildung, da diese Tiere günstige Formen für 
diese Betrachtungsweise darstellen. Thermosbaena mirabis von ©. Zimmer 
in Berlin, $.809—811. Esist dies eine noch wenig bekannte und in ihrer systematischen 
Stellung unsichere Krebsform, welche in der Therme El Hamma in Tunis mit 45—48° 
warmen Wasser gefunden werde; sie wird in vorliegendem Handbuch im lockeren An- 
schluß an die Reihe der Peracarida behandelt. Euphausiacea von C. Zimmer in 
Berlin, $. 812—839. Diese Krebsordnung ist dadurch ausgezeichnet, daß es sich um 
fast durchaus pelagisch lebende und meist wärmeliebende Tiere mit einer charakteri- 
stischen zonalen Verbreitung und mit einer relativ geringen Artentwicklung (80 Arten) 
handelt. Decapoda von Heinrich Balss in München, 8. 840-976. Morphologie 
bis Ökologie. Cori (Prag). 

® Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Hrsg. v. G. Grimpe u. E. Wagler. Liefg. 8. 
TI. II. e,: Jörgensen, E.: Tintinnidae. — TI. X. e,: Pesta, O.: Copepoda non parasitiea. 
TI. X. d: Krüger, P.: Cirripedia. — TI. XII. b: Franz, V.: Branchiostoma. Leipzig: Akad. 
Verlagsges. m. b. H. 1927. 184 $. u. 105 Abb. RM. 14.60. 

Tintinnidae von E. Jörgensen, Bergen. Im Plankton des Nord- und Ostsee- 
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gebietes treten die Tintinniden nicht stark in den Vordergrund (15 Gattungen mit 
zusammen 32 Arten); es ist dies durch ihre Kleinheit bedingt und dadurch, daß in den 
Proben konservierten Planktons meist nur die Hüllen erhalten sind. Zum Teil sind 
es entogene, zum anderen Teil durch Meeresströmungen aus anderen Gebieten zuge- 
führte Formen. Eine eingehendere Lebensbeobachtung dieser Form wäre zur Auf- 
klärung mancher Fragen sehr notwendig. Die vorliegende Bearbeitung ist hierfür 
eine wertvolle Grundlage. Copepoda non parasitica von O. Pesta, Wien. Die 
Copepoden sind im Untersuchungsgebiet durch die Unterordnungen Calanoida, Cyelo- 
poida und Horpacticoida vertreten, wobei ihre Verteilung eine biologische Schichtung 
aufweist, indem man unter ihnen Planktonten, Litoralbewohner, Bodenformen und 
Brackwassertypen unterscheiden kann. Dank mehrfacher spezialistischer Bearbei- 
tungen dieser Gruppe hat sich von der geographischen Verbreitung einzelner Formen 
ein gutes Bild entwerfen lassen. Sehr dankenswert ist eine Zusammenstellung von 
Copepodentypen des Helgoländer Planktons auf 2 Tafeln. Cirripedia von Paul 
Krüger, Berlin. Während die erwachsenen Tiere der Cirripedien für die Nord- und 
Ostsee als gut bekannt gelten können, sind die zu den einzelnen Arten gehörenden 
Larven noch wenig erforscht und festgestellt. Branchiostoma von V. Franz, Jena. 
Branchiostoma lanceolatum, die einzige Art des Gebietes, ist an zahlreichen Orten, 
wie der Verf. in einer Karte zeigt, gefunden worden, fehlt dagegen im Norden jenseits 
des 67. Grades, in den Belten, im Sund und in der Ostsee. Das Hauptgewicht ist in 
der vorliegenden Schrift auf das ökologische, physiologische und experimentelle Gebiet 
gelegt. Cori (Prag). 

@ Bischoff, H.: Biologie der Hymenopteren. Eine Naturgeschiehte der Haut- 
flügler. (Biol. Studienbücher. Hrsg. v. Walther Schoenichen. Bd. 5.) Berlin: Julius 
Springer 1927. VII, 598 8. u. 224 Abb. RM. 27.—. 

Das Buch behandelt in 14 Kapiteln: 1. Den allgemeinen Bauplan des Hymenopteren- 
körpers, Systematik, Stammesgeschichte, Verbreitung und Variabilität. 2. Be- 
wegung und Ruhe (Bewegung der Imagines, Larven und Puppen, Überwinterung, 
Schlafgewohnheiten usw.). 3. Ernährung. 4. Respiration und Zirkulation. 5. Nerven- 
system und Sinnesleben. 6. und 7. Die Bauten der solidären und sozialen Hymenop- 
teren. 8. Eier und Eiablage. 9. Brutfürsorge. 10. Parasitismus. 11. Staatenleben. 
12. Geschlechtsleben. 13. Entwicklung. 14. Verteidigungsmittel Mimikry, Krank- 
heiten, wirtschaftliche Bedeutung. Für ‚Biologische Studienbücher“ bietet die Bio- 
logie der Hymenopteren, die hier als 5. Band der Sammlung von Walther 
Schoenichen vorliegt, einen besonders dankbaren Stoff. Man denke nur an die 
mannigfache, reizvolle Art der Brutversorgung, an die große Zahl von parasitischen 
Formen mit ihren eigenartigen Anpassungen, oder an die sozialen Hymenopteren. 
Es ist für Lehrer — für die wohl die Studienbücher mit in erster Linie gedacht sind — 
sorecht ein Gebiet, um Anregungen zu empfangen und weiterzugeben. Und wer das Buch 
liest, findet Anregung und Belehrung in reichem Maße. Manchmal zuviel. Die Menge 
des Gebotenen hätte eine klare Gliederung und ein scharfes Herausarbeiten dessen, 
was wichtig ist, besonders notwendig gemacht, damit der Leser nicht durch eine Fülle 
von Einzeltatsachen erdrückt wird. Auch wäre nach meinem Empfinden alles lebendiger 
geworden, wenn in weit größerem Ausmaße, als es geschehen ist, Habitusbilder der 
besprochenen Tiere beigefügt worden wären. Denn die Leser, für die das Buch bestimmt 
ist, werden nur mit einem kleinen Bruchteil der zahllosen wissenschaftlichen Namen, 
die präsentiert werden, auch eine Vorstellung verbinden. Ganz einfache Strichzeich- 
nungen hätten schon gute Dienste getan. Aber wir wollen mit den Mängeln nicht 
rechten, sondern dem Verf. für die gewaltige positive Arbeit, die hier geleistet ist, dank- 
bar sein; wer die Müge nicht scheut, sich ernstlich in das Buch zu vertiefen, wird es 
mit großem Gewinn aus der Hand legen. — Daß die buchhändlerische Ausstattung allen 


Anforderungen entspricht, bedarf beim Springerschen Verlag kaum der Erwähnung. 
K. v. Frisch (München). 
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e Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna africana Lieig. 70. 
Exoten-Liefg. 422. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1927. 8. 257—272 u. 1 Taf. 
RM. 3.—. 

Lieferung 70 der Fauna africana bringt die Fortsetzung der Gonometinae. 
Fast alle Gattungen besitzen einen scharf ausgeprägten sexuellen Dimorphismus. 
Von den meisten Formen werden auch die Raupen und ihre Biologie beschrieben. 
Besonders hervorzuheben sind die Gattungen Borocera Bsd. und Libethra Saalm, _ 


weil einige Arten auf Madagaskar zur Seidengewinnung von den Eingeborenen kulti- 


viert werden. Bei der Artbeschreibung sind Literaturangaben über diesen Seidenbau 
vorhanden. Die Raupen von Borocera besitzen scharfe Nadeln, die nach Verpuppung 
der Raupe auf dem Gespinst bleiben und so die Seidengewinnung erschweren. Die 
übrigen Gattungen werden vorzugsweise systematisch behandelt (Gattung Hypotra- 
bala Holl. — Leptometa gen. nov.) entsprechend den Merkmalen der Subfamilie 
(s. Lieferung 69). Die Tafel 34 bringt gute Abbildungen von Pachypasa-Tricho- 
pisthia). Max Reichelt (Leipzig). 

© Seitz, Adalbert: Die Groß-Sehmetterlinge der Erde. Fauna americana. Lieig. 191. 
Exoten-Lieig. 423. Bd. 7. Stuttgart: Alfred Kernen 1927. 8. 325—340 u. 1 Taf. 
RM. 3.—. 

Eine große Anzahl kleiner Gattungen beendet die Amphipyrinen der amerikani- 
schen Noctuiden. Unter ihnen befinden sich viele heliophile Formen (Microhelia 
Hmps., Heliothodes Hmps., Pseudocontia Sm.). Für die folgende Unterfamilie 
der Heliothinae ist Heliophilie geradezu ein charakteristisches Merkmal. Morpho- 
logisch steht diese Gruppe den Agrotiden nahe. Die Arten, die von allen die sonnen- 
liebendsten sind, besitzen kleine, bohnenförmige Augen (anartoide Formen). Die Ent- 
wicklung dieser Subfamilie ist nicht unbekannt, die Raupen sind nur von wenig Arten 
gefunden worden. Deshalb ist auch die Beschreibung der Gattungen (Heliolonche 
Grt. — Schinia Hbn.) rein systematisch, morphologisch gehalten. Wichtig zur Unter- 
scheidung der Genera ist dabei die Bedornung der Vorderschienen, die aus ein oder 
mehreren, verschieden geformten Hornstacheln besteht. Als größere Gattungen sind 
in dieser Lieferung nur Lygranthoecia Grt. u. Rob. und Schinia Hbn. hervorzuheben 
(anbei Tafel 32 mit Cropia-Perigea). Max Reichelt (Leipzig). 

e H. G. Bronn’s Klassen und Ordnungen des Tierreichs wissenschaftlich dargestellt 
in Wort und Bild. Bd. 6. Abt. 1. 2. Buch: Echte Fische. Bearb. v. M. Rauther. Lieig. 1. 
Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1927. S. 1—184 u. 103 Abb. RM. 23.20. 

Die bis in alle Einzelheiten gehende Behandlung des Stoffes in diesem Werke 
ist aus den bisher erschienenen Abschnitten bereits bekannt. Auch in der vorliegenden 
Lieferung erfährt der behandelte Gegenstand dieselbe eingehende Bearbeitung. Mit 
dieser Lieferung beginnt der Teil, der die ‚echten Fische“, d. h. alle Fische mit Aus- 
schluß der Cyclostomen umfaßt. Die Organologie wird zuerst behandelt, und zwar 
liegt in dieser Lieferung das Kapitel über das Integument vor. Folgende Teilgebiete 
werden in den einzelnen Abschnitten behandelt: Epidermis, Corium, Chromatophoren- 
system, Leuchtorgane und dermale Brütorgane. Innerhalb dieser Abschnitte erfolgt 
eine erschöpfende Darstellung der Einzelheiten. Während die Behandlung der stärker 
differenzierten Epidermis einen größeren Raum einnimmt (Deckzellen, Schichtung, 
physiologische Erneuerung, freie Hautoberfläche, Horngebilde, Drüsen, nicht epithe- 
liale Elemente in der Epidermis, besondere Ausbildungsformen und epidermoides 
Epithel des Vorderdarmes), kann das einfacher gebaute Corium kürzer behandelt werden. 
Eine sehr eingehende Besprechung findet das Chromatophorensystem, cytologisch, 
genetisch, physiologisch. Auch die Pigmentverteilung und die daraus sich ergebenden 
Zeichnungsverhältnisse sind weitgehend berücksichtigt. Wichtig sind ferner die Ab- 
schnitte über Anatomie, Genese, Physiologie und Bionomie der Leuchtorgane und die 
spezialisierte Ausbildung der dermalen Brütorgane bei den Lophobranchiern und Aspre- 


diniden. Schnakenbeck (Hamburg). 


